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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im 25. Jahrhundert: Zusammen mit anderen Völkern der Milchstraße möchten die Menschen friedlich das All erkunden und fremde Welten besiedeln. Doch dann wird Perry Rhodan durch einen Notruf aufgeschreckt.

Das Signal führt ihn und mehrere Begleiter zum Pulsar Vela und in einen anderen Kosmos. Dort erfahren sie, dass ein sogenanntes Konzil der Sieben einen Generalangriff auf die Milchstraße plant, der vom Konzilvolk der Laren vorbereitet wird.

Nachdem sie mit dieser Information zur Erde zurückkehren können, um die Menschen zu warnen, fällt Perry Rhodan in ein rätselhaftes Koma. Er taucht ein in eine Zeit vor vielen Milliarden Jahren und wird Zeuge, wie sieben mächtige Völker den Untergang ihres sterbenden Universums überleben wollen – hierzu gründen sie DAS KONZIL ...


Prolog

 

Eine Tochter Arkons stirbt nie umsonst – und lebt nie ohne Grund.

Thora Rhodan da Zoltral, unsterbliche Arkonidin

 

»Mein Name ist Dramoth. Ich bin der letzte Zgmahkone. Und der Hüter eines uralten Wissens.«

Wie oft habe ich diese Worte nun schon gehört? Wie oft hat Perry sie bereits wiederholt? Geflüstert. Gemurmelt. Keuchend hervorgestoßen. Manchmal laut und aggressiv, manchmal heiser und kaum verständlich. Sie verlassen seine Lippen wie ein Gebet. Oder wie ein Fluch. Er spricht sie mit der mir so vertrauten Stimme, dennoch klingen sie fremd und unnatürlich, als würde ein Unbekannter sie äußern. Als wäre das, was er sagt, Teil einer unsagbar fernen und unerreichbaren Welt. Ein Mantra des Jenseitigen ebenso wie des Absurden.

Ich sitze an seinem Bett im Terrania Medical Center. Genauer gesagt, in einer Isolierblase der Abteilung für mentale Integrität, Neurostabilisierung und Identitätsverankerung. Das klingt beruhigend nüchtern, fast schon bürokratisch und emotionslos.

Ich kenne hier einige Ärzte, weil ich schon oft selbst am IKK, am Institut für Kognitive Kohärenz behandelt wurde. Nun ... weniger behandelt als untersucht ... getestet. Mein Extrasinn hat die Mediziner und Wissenschaftler auf Terra schon immer fasziniert. Und ich bin meines Wissens derzeit die einzige Arkonidin im Gebiet der Terranischen Union, die einen aktivierten Logiksektor hat.

Perrys Finger zucken, seine Augäpfel tanzen unter den fest geschlossenen Lidern, als kämpfe sich sein Verstand durch einen Sturm aus Erinnerungen, die nicht die seinen sind. Als breite sich Dramoths Geschichte wie eine Krankheit in ihm aus und fresse ihn langsam auf.

Ein Blick auf das Holo des EEG genügt, um sogar erfahrene Neurodiagnostiker innehalten zu lassen. Die Aktivitätsmuster in Perrys Hirn sind chaotisch und übersteigert – typisch für den REM-Schlaf, aber mit Amplituden und einer Dichte, die weit jenseits normaler Traumereignisse liegen. Diverse Areale im Neokortex feuern in Wellen, die einem epileptischen Anfall ähneln. Doch die Ärzte sagen, das sei nichts Pathologisches. Vielmehr sehe es so aus, als existiere sein Bewusstsein simultan auf mehreren Ebenen: Erinnerungen, starke Gefühle, fremde Gedankensplitter – alles auf einmal. Der Hippocampus funkt unregelmäßig und die Temporallappen flackern, als stünden sie unter Starkstrom.

Er liegt im Tiefenkoma, trotzdem träumt er. Aber nicht als er selbst, sondern als Träger einer fremden Identität. Dramoths Berührung hat ihn infiziert. Mit ... Geschichte. Mit einem neuronalen Parasiten, der das Gewicht von Jahrmilliarden in sich trägt und der Perrys Vitalenergie dazu benutzt, um das, was in ihm schlummert, in Worte zu fassen. Dabei wird Perry mit jedem Erzählschub schwächer.

Ich kenne diesen Mann – meinen Mann – wie keinen anderen. Gemeinsam mit ihm habe ich drei Kinder großgezogen. Wir haben Welten gerettet, ferne Galaxien bereist und zahllose Abenteuer überstanden. Wir haben uns geliebt, gestritten und wieder versöhnt. Wir haben um so furchtbar viele – zu viele – Freunde getrauert und immer wieder Entscheidungen getroffen, für die es keine Rechtfertigungen gab, nur Notwendigkeiten. Aber diesmal ... Diesmal ist es anders.

Er liegt da, manchmal für Stunden reglos, dennoch scheint er sich zu bewegen – durch Äonen, durch Universen, durch das Denken eines Wesens, das älter ist als unsere Vorstellung von Zeit.

Dramoth. Der letzte Zgmahkone. Der Chronist eines untergegangenen Kosmos. Und der Prophet einer neuen Epoche.

Mein Partner, mein bester Freund, mein Seelenverwandter, mein Geliebter ... Er ist sein Gefäß geworden.

Ich schaue Perry an und versuche, nicht zu weinen. Weil ich stark sein will. Auch nach außen. Weil ich hoffe, dass sich meine Stärke auf ihn überträgt, ihm Kraft gibt. Ihm dabei hilft, zu mir zurückzukommen. Denn eins weiß ich sicher: Ohne ihn kann und will ich nicht leben!

Ich halte seine Hand. Fühle die Kühle seiner Haut, das langsame Pochen seines Pulses – es ist, als würde er rückwärts schlagen. Einen schrecklichen Countdown herunterzählen.

Wie viel wird noch von Perry übrig sein, wenn er Dramoths Geschichte zu Ende erzählt hat? Was ist der Preis für ein paar Wahrheiten, die womöglich niemand von uns jemals begreifen kann? Perrys Leben? Das kann und werde ich nicht zulassen. Niemals!

Laut Eric Leyden sind die Völker des Konzils der Sieben vorerst in ihren Granulonen gefangen. Die mit unserer Rückkehr aus dem Larengranulon ins Einsteinuniversum verbundenen Ereignisse haben irgendwas mit einer Hyperfeldmatrix gemacht, und nun ist die Tür zwischen den Dimensionen nach beiden Seiten verriegelt. Auf unbestimmte Zeit.

Die Details, die Leyden selbstverständlich in seiner typisch besserwisserischen Art vorgetragen hat, habe ich nicht völlig verstanden. Sie interessieren mich auch nicht. Im Moment interessiert mich nur eins: Was mit Perry los ist!

Ich schüttele den Kopf, während der Kloß in meinem Hals anwächst. Ich hasse mich für meine Hilflosigkeit, aber das ist gut so. Solang mein Hass größer ist als meine Trauer, besteht Hoffnung. Trauer erzeugt Akzeptanz, Hass erzeugt Widerstand.

Widerstand gegen das Unvermeidliche. Gegen das, was andere vielleicht längst als Schicksal akzeptiert hätten. Aber ich bin keine Frau, die sich einfach so dem Schicksal ergibt. Das war ich nie. Ich bin Thora Rhodan da Zoltral. Ich bin eine Arkonidin. Stolz und stur bis zur Selbstverleugnung. Ich bin die Tochter eines Volkes, das ein gewaltiges Sternenreich geschaffen und über Jahrtausende beherrscht hat. Jemand wie ich gibt nicht auf!

Perry ist genauso. Aber was, wenn es diesmal zu viel ist? Wenn sein menschlicher Geist die Last am Ende nicht mehr tragen kann?

Dramoth hat etwas mit ihm gemacht. Der Zgmahkone will etwas vermitteln – durch Perry. Aber was, wenn dieser Funke der Erkenntnis zur Feuersbrunst wird, die ihren Träger verbrennt?

Ich denke an die alten Philosophen, die arkonidischen wie die terranischen. An jene, die gesagt haben, dass Wissen ohne Mitgefühl stets zur Waffe wird. Dass Erkenntnis, wenn sie sich nicht mit Demut paart, nur unermesslichen Schaden anrichtet.

Vielleicht ist das der wahre Sinn dieser gefährlichen Verbindung: nicht das Erzählen der Geschichte, sondern das Einordnen ihrer Inhalte, das Teilen. Denn erst wenn man etwas mit anderen teilt, erlangt es auch außerhalb der eigenen Welt Bedeutung.

Ich werde Perry nicht verlieren! Ich werde ihn zurückholen. Ich weiß nicht, wie. Ich weiß nicht, wann. Ich weiß nur, dass ich es tun werde. Und dass es in diesem Universum nichts und niemanden gibt, der mich daran hindern kann!

Dramoth mag der Hüter eines uralten Wissens sein. Doch wenn er glaubt, er wüsste schon alles, werde ich ihm etwas Neues beibringen. Ich werde ihm zeigen, was es bedeutet, sich mit einer Arkonidin anzulegen.

Mit einer Frau, die hofft.

Mit einer Frau, die liebt.

Mit einer Frau, die bis zum letzten Atemzug kämpft!

Denn dann – und nur dann – erfüllt Geschichte ihren Zweck.


1.

Erwartung

 

Was wir Geburt nennen, ist nur die Art und Weise, auf die der Kosmos uns wissen lässt, dass er noch nicht fertig ist.

Thermodan, zgmahkonischer Zeitphilosoph und Kymologiker

 

»Er ist wunderschön ...«

Kaiama fasste Severil am Arm und schmiegte sich an ihn. Ihre Hand fand seine, und ihre Finger verschränkten sich ineinander. In diesen Minuten fühlte sich der Hyperkognitor in perfektem Gleichklang mit dem Universum.

»Ja, das ist er«, bestätigte Severil, ohne den Blick von der transparenten Sichtblende der Inkubationskammer zu lösen.

Vor zwei Monaten hatten Kaiama und er ihr gemeinsames Kerostyl erschaffen und während einer meditativen Trancephase im sakralen Tiefwasser mit einem Teil ihrer neuronalen Muster imprägniert. Nun schwebte der Flüssigkokon mit dem ausgewachsenen Embryo im Nährgel des Inkubators und stand kurz vor seinem Auswurf.

»Wir haben uns noch immer nicht geeinigt, wie wir ihn nennen wollen«, sagte Kaiama. Aus ihrem wohlgeformten Schnabel drang ein leises Knirschen, als sie die Zähne gegeneinanderrieb.

»Du kennst meine Präferenz.« Severil drückte die Hand seiner Partnerin fester. »Bevor der Raum sich krümmte, bevor Zeit ein Maß erhielt, wanderte der große Seher zwischen den Welten, die noch nicht geboren waren.«

Kaiama klickte. »Ich kenne den Seelengesang der Stille«, erwiderte sie dann. »Aber die Ältesten von Goru-Nash sind so ... nun ja: alt!«

Severil pfiff eine leise Tonfolge, mit der er seine Erheiterung ausdrückte. »Eine Epoche endet, eine andere beginnt. Das ist der Moment, wenn sich Alt und Neu berühren. Meiner Meinung nach passt das sehr gut. Unser Sohn setzt das fort, was unsere Ahnen begonnen und wir gehegt und erweitert haben. Aber wenn du den Namen des Sehers nicht akzeptieren kannst, werde ich mich fügen.«

»Sprich ihn noch einmal aus.« Kaiama zog ihn zu sich heran und platzierte ihren Schnabel parallel zu seinem eigenen.

Severil erschauerte, als er ihre hornigen Kieferleisten auf seiner Haut spürte. Trotz ihrer Jahre war sie noch immer eine wunderschöne Frau. »Dramoth Kharaan-Tiyel«, flüsterte er in ihre Hörschlitze.

»Nein.« Sie klickte unwillig. »Sprich ihn aus, als würdest du es wirklich meinen ...«

»Dramoth Kharaan-Tiyel«, sagte er – diesmal laut und entschlossen.

»Der Zeuge des Übergangs.« Kaiamas Pfiff war dezent, dennoch durchdrang er Severil und brachte sein Innerstes zum Vibrieren. »Er führt nichts mit sich außer der Erinnerung an das, was war – und an das, was hätte sein können.«

»So ist es.«

Die meisten Zgmahkonen glaubten, dass der Seher Dramoth aus dem Jenseitigen Riss stammte – einem mythischen Zwischenraum, in dem alle verlorenen Möglichkeiten des Kosmos verblieben. Welten, die sich nie geformt hatten, Gedanken, die nie jemand gedacht hatte. Leben, die nie gelebt worden waren. Dramoth atmete diese unvollendeten Realitäten ein – und wenn er sie wieder ausstieß, begann ein neuer Zyklus im ewigen Werden und Vergehen.

»Und so wird es sein«, sagte Kaiama. »Dramoth wird uns stolz und glücklich machen.«

Severil wandte leicht den Kopf, um seine Frau besser betrachten zu können. Wie perfekt sie war! Die Schuppenhaut: schimmernd wie das stille Wasser eines Sees im bleichen Sternenlicht. Ihr Schnabel: lang gestreckt und perfekt gebogen wie der Flug der Zeit, wenn sie nicht dahineilte, sondern tanzte. Ihre Gedanken: scharf und folgerichtig in jeder Beziehung und Teil einer Klugheit, die Erfahrung und Logik vereinte.

Und dann ihr Blick – oh, dieser Blick! Er kam nie aus den Augen allein, sondern war Ausdruck ihrer ganzen Gestalt, ihres gesamten anmutigen Wesens. Wenn sie ihn ansah, fühlte er sich durchschaut, gebannt, hilflos. Nicht durch Strenge oder kritischen Unmut, sondern durch ein inneres Wissen, das ihn nicht festhielt, sondern befreite.

Die Linien ihres Gesichts waren so klar wie die Strömungen in den Tiefwassern von Ghama'Thor. Nicht vom Zufall der Evolution gezeichnet, sondern von der Absicht des ewigen Geistes, von unerschütterlicher Würde. Und von einer Zärtlichkeit, die ihn einst eingefangen und nie mehr losgelassen hatte.

Immer wenn er an Kaiama dachte – an ihre Nähe, ihre Stimme, ihr Klicken, Keckern und Singen –, war es, als lausche er einem Rauschen vor dem ersten Ton. Dem Versprechen einer Melodie, die niemals verklingen würde.

»Ich liebe dich!«, sagte Severil.

Kaiama stieß ein fröhliches Pfeifen aus. »Das rate ich dir auch«, gab sie zurück. »Denn es wird die Zeit kommen, in der wir beide vergessen haben, wie leicht sich all das jetzt anfühlt. Dann werden wir alle Liebe brauchen, die wir kriegen können.«

Severil nahm seine Frau in die Arme. Ihre Schnäbel rieben aneinander. Noch war Dramoth nicht geboren – und doch hatte er bereits begonnen, ihre Welt auf den Kopf zu stellen.


2.

Physiomorphe Stärkung

 

Ohne innere Zähmung ist Talent wie Wasser in der Wüste – es verdunstet, ehe es die Wurzeln der Berufung benetzen kann.

Askumil, Bewegungsmeister der Zyklusanstalt von Yharr-Gol

 

Das Wasser war eiskalt.

Sofort schlugen Dramoths Zähne stakkatohaft aufeinander. Er war sicher, dass man das Klacken kilometerweit hören konnte. Tiokam und ihre Freunde, die am Beckenufer saßen, entfalteten wahrscheinlich vor Lachen gerade sämtliche Schwimmhäute.

Dramoth hasste die Stunden der physiomorphen Stärkung, leider waren sie im Lehrplan vorgeschrieben. Askumil, der Bewegungsmeister der Zyklusanstalt, ließ keine Gelegenheit verstreichen, seinen Schülern die Wichtigkeit der regelmäßigen Übungen einzubläuen.

»Ihr stöhnt und zittert?«, pflegte er oft zu rufen, während sich die Jungen und Mädchen quälten. »Gut! Das ist der Klang eurer Ketten, die ihr gerade sprengt!«

Dramoth zitterte tatsächlich. Mit dem Stöhnen war es nicht ganz so einfach, denn er tauchte gerade in vier Metern Tiefe durch eine Röhre des Unterwasser-Trainingsparcours. Luft hatte er genug. Zgmahkonen konnten bis zu einer halben Stunde über ihre zwar verkümmerten, aber noch immer funktionsfähigen Kiemen atmen. Doch die Kälte lähmte ihn.

Die Röhre verengte sich, es wurde dunkel. Stacheliger Bewuchs an den Innenwänden erschwerte die weitere Bewegung zusätzlich. Dramoth musste sich mit bloßen Händen weiterziehen, seine Finger gerieten immer wieder in Kontakt mit den dornigen Pflanzen, und die dünne Haut an ihren Kuppen riss auf. Er ignorierte den Schmerz und zog sich weiter. Jeder Meter kostete immense Kraft und forderte seine Entschlossenheit heraus. Dennoch hatte er das Gefühl, auf der Stelle zu schwimmen.

Sein Körper krampfte. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen rechten Oberschenkel – offenbar ein Muskel, der sich gegen die nächste Kontraktion wehrte. Dramoth presste die Kiefer aufeinander.

Keine Schwäche. Nur Willen.

Über seinem Kopf erklang Askumils dumpfe Stimme. »Die Schuppe, die sich heute sträubt, ist der Schild von morgen!«, zitierte Askumil aus seinem schier unerschöpflichen Phrasenschatz.

Ein Lichtschimmer tauchte vor ihm auf, kaum mehr als ein Flackern. Dann kam der Übergang ins folgende Modul, den Strömungskanal.

Dramoth stieß sich so kräftig ab, wie es ihm unter den widrigen Umständen möglich war. Zu früh! Das Wasser erfasste ihn mit brutaler Gewalt, riss ihn herum und schleuderte ihn gegen eine der stählernen Querstreben der Kanalwand. Schmerz zuckte durch seinen Brustkorb. Er verlor die Orientierung, wusste plötzlich nicht mehr, wo oben oder unten war.

Reiß dich zusammen!, ermahnte er sich. Du bist ein Enskari. Du folgst den Prinzipien des Ersten Denkers. Du darfst seiner Erinnerung keine Schande machen!

Mit einigen kräftigen Arm- und Beinschlägen gewann er die Kontrolle zurück. Nutzte die Strömung aus, statt sich ihr blind anzuvertrauen.

Weiter. Immer weiter!

Er zwängte sich durch ein Gittertor und tauchte in einen Schacht mit rotierenden Hindernissen. Aus Düsen wurde Eiswasser zugeleitet, was die Temperatur noch mal drastisch reduzierte. Es fühlte sich an, als würden sich Schnüre aus Frostkristallen um ihn schlingen und zuziehen.

Ein metallisches, vom umgebenden Wasser gedämpftes Krachen hallte von den Schachtwänden wider. Er war für einen Schlag seiner Nickhäute unaufmerksam gewesen. Eine der beweglichen Barrieren erfasste seinen Körper. Die harten, rhythmischen Treffer der Knüppel jagten in kurzen Stößen Schmerzen durch sein Rückgrat. Zugleich traktierte ihn das Eiswasser wie flüssige Nadeln: jede Berührung ließ unter seiner Haut winzige Schockvulkane explodieren, bis das Mark in seinen Knochen erst zu gefrieren und dann zu splittern schien.

Dennoch sog Dramoth das Wasser in seine Kiemen, die längst gefühllos waren und kaum noch Sauerstoff ausfilterten. Für einen flüchtigen Moment glaubte er, sein Herz setze aus – nicht vor Angst, sondern weil die Kälte jede Kommunikation zwischen Körper und Geist verhinderte. Doch irgendwo zwischen Adrenalinschüben und kreatürlicher Furcht saß ein zäher Kern aus Wut. Askumil mochte die physiomorphe Stärkung als Gipfel der Charakterschulung betrachten. Dramoth indes schwor sich, dass er diesem Folterkünstler in Zukunft jeden seiner selbstgefälligen Sprüche um die Kiemen hauen würde – sofern er die gegenwärtige Quälerei überlebte!

Er wurde ein weiteres Mal getroffen. Diesmal von einer Klinge, die ebenfalls zu Askumils ausgeklügeltem Hindernisparcours gehörte. Sie war nicht scharf, aber kantig genug, um die Haut aufzureißen. Blasen stiegen auf und vermischten sich mit seinem Blut.

Dramoth verzog das Gesicht. Keine Panik. Die Wunde ist nicht tief. Bleib aufmerksam! Lass dich nicht ablenken! Weiter!

Die letzte Station war eine vertikale Steigkammer, gefüllt mit einer viskosen Nährlösung, die zäher als jedes Wasser war. Dramoth stieß sich nach oben ab, mühsam kämpfte gegen den Widerstand der Flüssigkeit an. Den Zielkreis über ihm nahm er nur noch verschwommen wahr, wie einen Mond durch eine Wand aus kosmischem Staub.

Sein Herz raste. Die Kälte hatte sich in jeden einzelnen Knochen gefressen. Ruckartig, fast verzweifelt, streckte er die Arme aus – und verfehlte die Austrittsöffnung um Haaresbreite.

Noch mal. Noch ein letzter Versuch. Nicht aufgeben! Nicht so kurz vor dem ...

Mit einem Schrei, der unter Wasser nur als dumpfes Blubbern zu hören war, presste er sich erneut nach oben. Wasser füllte seinen Mund, und beinahe hätte er einen tiefen Atemzug genommen und seine Lungen geflutet. Stattdessen durchstieß er den Zielkreis. Er schoss aus der Flüssigkeit hinaus wie ein Tonarfisch zur Paarungszeit, keuchte, wälzte sich über die Begrenzung des Beckens und blieb auf dem Bauch liegen. Bebend, prustend, zitternd vor Kälte.

Über sich hörte er das nur zu vertraute Gelächter. Tiokam und ihre geistlosen Schuppenlecker!

Dann ein schriller Pfiff – und Askumils Stimme. »Wenn dein Körper dir Schmerzen schenkt«, sagte der Bewegungsmeister, »bedanke dich. Denn damit sagt er dir, dass du alles richtig gemacht hast.«

Dramoth antwortete nicht, obwohl alles in ihm danach lechzte, seinem Peiniger Paroli zu bieten – zumindest verbal. Aber ihm fehlte die Luft. Die Kraft. Und so lag er einfach nur da und wartete darauf, dass sein zu einem festen Block gefrorener Körper auftaute.


3.

Das Lied der Qualle

 

Der Spott der anderen ist nur das Echo deiner eigenen Zweifel. Wenn du darüber lachst, verstummt es sofort.

Vandon-Halek, zyklischer Mentor der Siebten Denkerschule

 

Als Dramoth an diesem Abend in seine Klause kam, war er noch erschöpfter als sonst. Die Lektionen in spektraler Ethomatik, Metabiose und Kosmoduktivität hatten ihn wieder mal ausgelaugt – weit mehr, als es Askumils Übungen in physiomorpher Stärkung jemals gekonnt hätten. Vor allem die Analyse emotionaler Frequenzmuster in hypermentalen Kollektivprozessen unter Berücksichtigung der Projektion von Seelenschatten erforderte stundenlange Konzentration und hatte ihn sämtliche Reserven gekostet.

Für einen Moment überlegte er, ob er auf das Waschen verzichten und sich direkt ins Bett begeben sollte. Doch seine Schuppen fühlten sich heiß und klebrig an, also entledigte er sich seiner Schuluniform und schleppte sich in die Hygienezelle. Sekunden später prasselte klares, kühles Wasser auf seinen Körper. Das Gefühl war so belebend und wunderbar, dass er ein wohliges Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

Nach der Trocknung fühlte er sich wie neu geboren. Dennoch brachte er nicht mehr die Willenskraft auf, um die Lektionen für den nächsten Tag vorzubereiten. Sofort hörte er wieder die Stimme des Bewegungsmeisters.

Disziplin ist das Feuer, durch das ein Charakter geschmiedet wird. Wer sich ihm entzieht, bleibt ohne Form und Gestalt.

Dramoth keckerte höhnisch. »Bevor ich so werde wie du, Askumil«, stieß er hervor, »bleibe ich lieber form- und gestaltlos. Du bist ohnehin nur der Hammer, der so lange auf uns eindrischt, bis selbst der letzte Rest Persönlichkeit platt geschlagen ist!«

Augenblicklich fühlte er sich besser – und musste an die psychologischen Vorlesungen des vorigen Semesters denken. Fluchen aktivierte das Stresszentrum und entlud es zugleich. Wenn man seiner Wut in Worten Ausdruck verlieh, wurden limbische Hirnareale wie die Amygdala aktiviert, das Zentrum für emotionale Verarbeitung, insbesondere von Zorn, Angst und Frust. Fluchen unterlief gewissermaßen die Selbstkontrolle des präfrontalen Kortex. Man brach aus dem Korsett der Eigenkontrolle aus und erzielte ein Gefühl von Befreiung, auch wenn es nur durch ein paar banale Worte unterfüttert wurde.

Studien hatten gezeigt, dass Zgmahkonen deutlich länger in Eiswasser ausharren konnten, wenn sie dabei fluchten. Fluchen stimulierte die Ausschüttung von Adrenalin und Endorphinen, körpereigenen Schmerzmitteln.

In Momenten, in denen man keine Kontrolle über eine Situation hatte, gab einem Fluchen wenigstens das Gefühl, etwas getan zu haben. Es war eine Art verbaler Akt des Aufbegehrens und wirkte identitätsstiftend. Man markierte sich als nicht angepasst, als eigenbestimmtes Individuum – und das stärkte zumindest kurzfristig die Selbstachtung.

Dramoth presste Luft durch die speziellen Strukturen in seiner Nase, welche die Mediker als phonische Lippen bezeichneten. Die dabei entstehenden Vibrationen wurden von der Zhellatra gebündelt, einem halbmondförmigen, transluzenten Organ im oberen Stirnbereich direkt über dem Schnabelansatz zwischen den seitlichen Augen, und erzeugten das typische Klicken, mit dem Zgmahkonen zahlreiche Stimmungen ausdrückten.

Sofort erhob sich das Bild von Zamilas zarten Gesichtszügen aus seinem Gedächtnis und überlagerte alle anderen Gedanken. Sie hatte während der Lektionen in Pathosimetrie und Abweichungspsychologie mehrmals neben ihm gesessen. Den Lehrstoff hatte er später fast komplett nacharbeiten müssen, denn in der Nähe der jungen Studentin war er zu keiner geordneten Überlegung fähig gewesen.

Zamila ...

Schon der Klang ihres Namens ließ etwas in ihm schwingen, das sich jeder Analyse entzog. Es war keine Frequenz, keine chemische Stimulation, kein hypermentales Muster. Es war ... einfach nur diese unsagbar schöne Zgmahkonin.

Wenn sie in seiner Nähe war, veränderte sich sein Raumgefühl. Sein Sitz fühlte sich plötzlich weicher an, die Luft weniger trocken, das Licht irgendwie heller und wärmer. Ihre Schuppen schimmerten nicht silbern wie bei den meisten anderen – sondern rötlich ... wie das erste Licht einer Neusonne, das sich im Seelenwasser brach.

Und ihre Zhellatra ... Er erschauerte. Sie pulsierte in feinen Rhythmen unter der dünnen Haut. Kaum sichtbar für die meisten, doch Dramoth spürte jede ihrer sanften Vibrationen. Wenn sie sich ihm zuwandte und den Schnabel einen Spalt weit öffnete, schien die Welt kurz stillzustehen – als ob selbst die Zeit nach Atem ringen würde.

Immer wenn Zamila lachte, ihr weiches, unvergleichlich melodiöses Keckern, war es, als zupfe jemand an Dramoths straff gespanntem Seelenband und versetze es in Schwingungen. Zugleich duftete sie nach den Frühnebeln von Ghama'Thor: süß und fremd und aufregend wie die pure Verheißung.

Nein, in Zamilas Nähe konnte er nichts lernen. Gar nichts. Außer vielleicht, dass es Dinge gab, die wichtiger und allumfassender waren als Kosmonautik, Pathosimetrie und transneuronale Modelle. Und dass ein einziger Blick dieser Frau mehr Bedeutung haben konnte als sämtliche Formeln und Naturkonstanten des Universums.

 

Er hatte nicht gemerkt, dass er eingeschlafen war. Als er erwachte, war es dunkel. Die Automatik der Klause hatte sein Wegdämmern registriert und das Licht gedämpft. Dramoth lag nackt auf seinem Bett. Ein kurzer Blick auf das Türholo verriet ihm, dass der neue Tag bereits drei Stunden alt war.

Für ein paar Momente genoss er das angenehme Gefühl des Halbschlafs, diesen Aufenthalt im flüchtigen Zwischenraum des Stillstands, in dem die Gedanken zerflossen und die Grenze zur Traumwelt sich auflöste wie Tau in der Morgensonne.

Dann hörte er den Gesang.

Er begann als feines, aber nicht ignorierbares Summen, kaum lauter als ein Atemzug in einer leeren Simulatorkammer. Anfangs dachte Dramoth, es sei der Nachhall seiner Träume, deren Inhalte er mit den ersten Atemzügen nach dem Aufwachen bereits wieder vergessen hatte. Vielleicht hatte er von Zamila geträumt, und ihre wohlklingende Stimme hatte sich in den Tiefen seines Unterbewusstseins verfangen.

Dann wurde der Ton intensiver, höher, drängender.

Binnen Sekunden verwandelte sich das Summen in ein schrilles Kreischen, das die Luft zum Kochen brachte. Die Tonalität spielte merkbar in den hypermentalen Bereich hinein. Dramoth riss die Augen auf. Er kannte diese Laute – und seine Schuppen stellten sich auf.

Das ist das Lied einer Singqualle!, zuckte es durch seine wirrer werdenden Gedanken.

Sein Herz stolperte. Die Luft wurde zu Sirup und schien auf einmal tonnenschwer auf seiner Brust zu lasten. Er wollte aufspringen, war jedoch wie gelähmt. Selbst das Atmen fiel ihm schwer. Eisige Kälte kroch über seinen Rücken – kein physischer Reiz, sondern eine geistige Erstarrung, ausgelöst von dem mentalen Schockfeld des Lieds der Singqualle.

Mit immenser Anstrengung brachte er es fertig, die Nickhäute zu heben und den Kopf so weit zur Seite zu drehen, dass er nach oben schauen konnte. Dorthin, wo die disharmonischen und doch so einnehmenden und paralysierenden Töne herkamen.

Und da war sie! An der Decke – kaum sichtbar im Halbdunkel – schwebte ein schimmerndes, faustgroßes, glockenförmiges Wesen. Semitransparent und von geisterhafter Schönheit. Lange, hauchdünne Tentakel hingen träge vom Hauptkörper herunter. Sie reichten fast bis auf Dramoths Brust, die sich hektisch hob und senkte.

Sie hat mich bemerkt, dachte er.

Natürlich hatte sie das. Und sie sang nur für ihn.

Singquallen galten als die tödlichsten Tiere, die es auf Grojocko gab. Selbstverständlich fand man sie nur in den wenigen unbesiedelten oder unter Lebensschutz stehenden Wildreservaten des Planeten. Aber diese Tatsache half ihm im Moment wenig.

Tiokam! Der Gedanke manifestierte sich so grell und brüllend in seinem Verstand, dass er für den Schlag einer Nickhaut den Bann des Quallenlieds durchbrach. Es gab keine andere Erklärung. Diese von Dunkelwasser umspülte Vhameka musste das Tier heimlich in seine Klause geschmuggelt haben. Dramoth hätte niemals geglaubt, dass seine Kommilitonin so weit gehen würde ...

Die Tentakel von Singquallen trugen Myriaden feiner Sensorgespinste, die auf Angst, Schall, Körpersekrete und sogar unausgeglichene Zhellatraschwingungen reagierten. Ein einziger falscher Impuls, ein Geräusch, ein intensiver Gedanke, ein unkontrolliertes Klicken, und sie ließen sich auf ihre Opfer fallen.

Die Tiere töteten nicht durch Bisse oder Stiche, sondern durch Nesselzellen, die über extrem feine, chemisch aktivierte Mikroharpunen verfügten. An den Tentakeln saßen diese Zellen zu mehreren Milliarden. Sie durchdrangen die dickste Schuppenhaut in Sekundenbruchteilen und setzten eine hochaktive Kombination aus Neurotoxinen frei. Diese lähmten das motorische System, der Betroffene verlor jegliche Körperkontrolle und fiel in eine totenähnliche Starre, begleitet von verstörenden Halluzinationen, Dissoziationen und akustisch-hypermentalen Überreizungen. Innerhalb kürzester Zeit wurde daraus eine neuronale Implosion, alles andere als ein angenehmer Tod.

Die Singquallen taten das nicht aus Bosheit, sondern aus Panik. Sie waren für gewöhnlich äußerst scheue Lebewesen, die Zgmahkonen aus dem Weg gingen und nur angriffen, wenn sie sich bedroht fühlten.

Dramoth zwang sich zur Ruhe. Er versuchte, seine Zhellatra bewusst zu drosseln, den inneren Puls auf null zu bringen. Neutral bleiben!, erinnerte er sich an das Fortbildungsmodul über transanimalische Resonanzerfahrung. Keine erratischen Frequenzen aussenden, kein Ziel werden.

Singquallen ließen sich umlenken, wenn sie das Gefühl hatten, dass ihr Gesang beantwortet wurde. Nicht durch Feindseligkeit, sondern durch Verbundenheit und Einklang.

Langsam und zitternd, hob Dramoth eine Hand. Er war ein starker Geist, und noch hatte die Qualle ihn nicht gänzlich in ihren Bann geschlagen.

Der Zgmahkone formte mit seinen phonischen Lippen einen Gegenton: weich, schwebend, tief. Zu Beginn noch stockend und unmelodisch, dann immer kräftiger und klangreiner. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er so viel Angst empfunden – trotzdem gelang es ihm, dagegen anzukämpfen. Er wusste, dass er nur diese eine Chance hatte. Wenn die Qualle ihn als Gefahr einstufte, war er verloren und würde einen überaus qualvollen Tod sterben.

Angst ist der erste Schatten, den das Licht des Bewusstseins erzeugt. Das Zitat aus dem Denkarchiv von Saramon Zhaat, dem bekanntesten Zyklologen der dritten Aufhellung, kam ihm in den Sinn. Im Licht wohnt die Erinnerung an die Finsternis – und im Schatten die Sehnsucht nach Erlösung.

Der halbtransparente Körper der Singqualle pulsierte. Langsam, beinahe trostreich. Die Spitzen der Tentakel schwebten nur knapp über Dramoths reglosem Körper. Der Gesang vermischte sich mit seinen eigenen Tönen zu einer bizarren Sinfonie.

Warum hatte Tiokam das getan? Sie musste doch wissen, dass sie Dramoth damit in höchste Lebensgefahr brachte! War ihr durch nichts gerechtfertigter Hass auf ihn tatsächlich so groß, dass sie ein derart hohes Risiko in Kauf nahm? Nur weil er in den Vrantora, den Entfaltungsmetriken, höher gelistet war als sie?

Die Qualle hielt inne, ihr Pulsieren verlangsamte sich. Kurz darauf schwächte sich auch das Kreischen ab, verwandelte sich in schnell verwehende Klangwirbel und war wenige Atemzüge später nur noch das Summen, mit dem alles begonnen hatte. Ihre Tentakel strafften sich, noch immer tastend ... lauschend.

Mach weiter!, ermutigte sich Dramoth. Nur noch ein paar Töne. Behutsam. Wie das Flüstern einer Algenfarm im Tiefwasser.

Er veränderte die Frequenz seines Gegengesangs, ließ seine Zhellatra harmonisch schwingen, hauchzart und fein akzentuiert, geradezu ätherisch. Verbindung durch Spiegelung, keine Kontrolle, nur Resonanz.

Die Qualle begann, langsam zu kreiseln. Ihre Schwingungen wurden stetig ruhiger und gleichmäßiger. Die ersten Tentakel rollten sich ein und legten sich eng an den Köper. Es war noch kein Rückzug – noch nicht. Aber ein zartes Angebot, ein Vielleicht.

Dramoth merkte, wie die Kontrolle über seinen Körper zurückkehrte. Stück für Stück schob er sich bedächtig aus seinem Bett, folgte den ungeschriebenen Regeln eines Austauschs zwischen zwei Wesen, von denen das eine jederzeit aus Angst töten konnte und das andere durch Ruhe und Besonnenheit überleben wollte.

Dramoths Rücken traf auf die Klausenwand. Von da aus konnte er das Bedienfeld an seinem Arbeitstisch erreichen. Es war nur noch eine Armlänge entfernt. Tiokam musste die Sicherheitsautomatik der Klause desaktiviert haben. Andernfalls wäre die Singqualle sofort registriert und entfernt worden.

Ein kurzer Blick nach oben, dann wagte er es. Vorsichtig streckte er den Arm aus. Die Qualle drehte sich zur Seite. Mehrere ihrer Tentakel zuckten.

Nur noch ein paar Töne. Diesmal mit einem Hauch von Wärme und Zuversicht. Ein Streicheln aus Klang.

Die letzten Tentakel rollten sich ein. Der Quallenkörper, der eben noch in grellem Rot geleuchtet hatte, verlor jegliche Farbe und wurde zu einem unförmigen, grauen Ball.

Mit der Bewegung eines Fingers aktivierte Dramoth eine abgesicherte Phase zur Umleitung gefährlicher Lebensformen in die Tiefkavernen von Balor-Varn. Unter der Singqualle erschien ein Bionetz. Das Tier flackerte auf, als sei es für einen Moment aus purem Licht gemacht, und verschwand im nächsten Augenblick zusammen mit dem Gespinst aus Biofasern.

Mit einem Schrei, aus dem die Anstrengung der zurückliegenden Minuten deutlich herauszuhören war, verlor Dramoth sämtliche Körperspannung und sank in sich zusammen. Er glaubte noch immer das Summen ... das Lied der Qualle zu hören. Aber natürlich war das nichts weiter als ein letzter Gruß seiner aufs Äußerste strapazierten Nerven.

Er zitterte. Ströme von Tharyll liefen ihm über den Körper. Der milchig weiße, leicht opalisierende Schleim wurde von Zgmahkonen in extremen Stresssituationen ausgeschieden – nicht über die Schweißdrüsen, sondern über feine Dermalkanäle, die vor allem entlang der Schuppenfugen verliefen. Der scharfe Geruch des Sekrets stach in Dramoths Riechöffnungen.

Er lebte! Und die Erleichterung darüber vermischte sich mit dem Zorn auf Tiokam. Für ihn gab es keinen Zweifel, dass die Zgmahkonin für diesen ... Streich verantwortlich war. Es blieb die Frage, ob es zu beweisen war. Und was er gegen sie unternehmen konnte, ohne selbst in Schwierigkeiten zu geraten.


4.

Katarr

 

Jedes System strebt dem Zustand geringster Spannung entgegen. Auch das Universum und alles, was es enthält. Der ultimate Zustand dieser Entspannung ist die Nichtexistenz.

Lehrsatz aus dem Kompendium der Entropischen Harmonie

 

Die ersten Anzeichen dafür, dass die Zgmahkonen – und alle anderen Zivilisationen des Kongregats mit ihnen – in einem sterbenden Universum lebten, hatten die Wissenschaftler mehrerer Fachrichtungen schon früh bemerkt. Die Riesengalaxis Absomman-Pergh lag am Rand der metaenergetischen Schwundzone, einem astronomischen Bereich, in dem die Naturkonstanten allmählich zerfaserten und die energetischen Grundstrukturen der Raum-Zeit instabil wurden. Das waren klare Indizien für eine quantenstrukturelle Degeneration.

Zunächst hatte man das Phänomen als lokal begrenzt eingestuft, weil die ersten Anomalien ausschließlich in einem relativ kleinen Bereich auftraten. In einer Raumregion, die ohnehin als veränderlich galt und für ihre hohen Gravitationsgradienten sowie unregelmäßige Hyperstrahlungsmuster bekannt war. Viele Experten vermuteten daher regionale Ursachen: eine Dichtewelle, eine supermassereiche Sternballung, vielleicht sogar die Nachwirkungen eines uralten kosmischen Ereignisses wie der Kollision zweier Hyperblasen.

Doch mit der Zeit zeigte sich, dass man die gleichen quantenstrukturellen Auflösungserscheinungen auch in Millionen Lichtjahre entfernten Sektoren des Weltraums beobachten konnte. Die Messdaten von verschiedenen Forschungsknoten, die über das gesamte Volumen des Kongregats verteilt waren, ergaben nach und nach ein synchrones Muster. All das deutete auf einen schleichenden und vor allem universellen Rückgang der hyperenergetischen Kopplungskonstanten hin, begleitet von einem allmählichen Zerfall metaenergetischer Kohärenz.

Spätestens als auch in der Kernregion von Absomman-Pergh, einem seit Äonen stabilen Raumgebiet, erste Anzeichen derselben Entkopplung messbar wurden, konnte niemand mehr von einer lokalen Unregelmäßigkeit sprechen. Das Universum selbst war der Patient. Und die Diagnose lautete: fortschreitende Entropie im Endstadium.

 

Dramoth erinnerte sich noch gut an die Ausflüge, die er mit seiner Mutter in die wenigen unbesiedelten Gebiete der Nordebene von Grojocko unternommen hatte. Damals, als der Skaroth-Morbus Kaiama noch nicht in seinem eisernen Griff hielt und sie noch einigermaßen mobil gewesen war.

Immer wieder waren sie gemeinsam den steilen Pfad an der Vorderflanke des Rumatan hinaufgestiegen, der sich wie ein silbriges Band durch Geröllfelder und Felsschluchten schlängelte. Kaiama hatte häufig pausieren müssen. Doch sie hatte kein einziges Mal geklagt. Nicht mal, als sie die Schmerzen nur noch dank der Injektionen mit Nanomaschinen ertragen konnte und ihr Atmen wie das Rascheln trockener Blätter im Sommerwind klang.

Dramoth hatte ihre Hand gehalten, die binnen weniger Monate so schrecklich schmal und ausgezehrt geworden war – und Kaiama hatte gelächelt, als wären diese Momente alles, was für sie noch zählte.

Am höchsten Punkt des Bergmassivs, einer zerklüfteten Plattform aus altem Lavagestein, hatten sie sich nebeneinander auf einen flachen Felsblock gesetzt. Die Luft war klar, die Nacht still, als hielte das Universum für einen Moment inne und die unbarmherzig verstreichende Zeit habe ein Einsehen mit Mutter und Sohn. Über ihnen hatte die Sternenpracht des nahen Zentrums gefunkelt: Milliarden flammender Sonnen, deren Licht aus einer Epoche stammte, als der Kosmos noch jung und kraftvoll gewesen war. Als er sich noch der Weite verschrieben hatte und nicht dem Rückzug. Als Expansion noch Naturgesetz war und nicht Erinnerung.

Aber das war lange vorbei. Hinter dem vordergründigen Ballett der Sterne schimmerte schon seit vielen Millionen Jahren etwas anderes: ein düsterrotes Glimmen, kaum sichtbar und doch nicht zu übersehen, wenn man dem künstlichen Licht der Zivilisation entfloh und seinen Blick gen Himmel richtete. Das Glimmen war kein kosmischer Nebel, keine ferne Gaswolke, nichts, was einen wachen Geist mit Hoffnung und Zuversicht erfüllte – im Gegenteil.

Oft hatten Kaiama und Dramoth stundenlang auf der Plattform ausgeharrt und geschwiegen. Es war stets Kaiama gewesen, die die Stille irgendwann mit ihrer schwachen Stimme durchbrach.

»Das ist das Echo der Apokalypse, Dramotha«, hatte sie gesagt und dabei die Koseform seines Namens benutzt, was sie nur tat, wenn sein Vater nicht zugegen war. »Der Vorbote des Untergangs ... und der Pulsschlag des Sterbens. Der Wundbrand einer erlöschenden Raum-Zeit.«

Dramoth wusste längst, was tatsächlich hinter dem düsterroten Glimmen steckte. Schon vor Äonen waren diese Fakten durch die Untersuchungen des Kosmophysikalischen Archivs auf Zermaan endgültig belegt worden. Der metaenergetische Schwund war kein lokales Phänomen, er galt für das gesamte Weltgebäude! Eine quantifizierbare Erschöpfung des hyperdimensionalen Energiepotenzials, begleitet von der zunehmenden Entkopplung fundamentaler Felder. Die Gravitophotonen wechselwirkten immer seltener mit den hyperenergetischen Komponenten der Raum-Zeit. Und selbst das Strukturgerüst der Standardkonstanten – die hyperbolische Stabilität des Lichtquantums, die Feinjustierung der Krümmungspermeabilität – begann zu fluktuieren.

Das war die wissenschaftliche Erklärung. Nüchtern und sachlich – und für den gemeinen Zgmahkonen wohl auch weitgehend unverständlich. Doch dahinter verbarg sich die ultimate Tragödie.

Nicht der Tod eines einzelnen Lebewesens, nicht das Verlöschen einer Zivilisation. Sondern das allmähliche Verblassen jeglicher Aussicht darauf, dass es überhaupt noch etwas geben konnte.

Ein Ende, das nicht kam wie ein Donnerschlag, sondern wie ein Riss im Fundament der Realität, der sich stetig schneller erweiterte – unaufhaltsam und gleichgültig gegenüber allen Konsequenzen. Je weiter sich das Universum ausdehnte, desto mehr verlor es die Kraft, seine Dimensionen zu stabilisieren. Die Raum-Zeit wurde porös wie altes Pergament. Naturgesetze, scheinbar ewig und unerschütterlich, bröckelten wie verwitterte Mauern aus einer Epoche, an die sich bald niemand mehr erinnern würde.

Der Kosmos selbst kannte kein Leid. Keine Trauer. Keinen Schmerz. Aber alles, was in ihm existierte, litt und trauerte für ihn mit. Es war, als verlöre das Universum nach und nach die Fähigkeit, sich selbst wahrzunehmen.

Als die Wissenschaftler des Kongregats das erkannt hatten, war die größte Herausforderung nicht mehr das Verstehen, sondern das Aushalten gewesen. Denn was bleibt von Erkenntnis, wenn sie nur das Nichts bezeugt? Wenn die Forschung zum Nachruf auf die Schöpfung wird?

Noch existierte die makroskopische Ordnung – Sterne leuchteten, Galaxien rotierten, Materie gehorchte den altbekannten Gesetzen. Auf der Quantenebene indes, dem Fundament der Realität, war der Verfall unübersehbar. Die Eigenzustände zerfaserten, Superpositionen kollabierten, sobald ein Beobachter fehlte. Und immer mehr Bereiche des Kontinuums fielen in einen Zustand physikalischer Ambiguität. Kein Chaos, sondern ein Rücksturz in die präkosmische Unbestimmtheit des Anfangs.

Die Raum-Zeit selbst war müde geworden. Ihre Hyperfeldmatrizen reagierten träge, ihre Permittivitätskoeffizienten veränderten sich. Dramoth hatte es mal so formuliert – nur für sich, in einem seiner privaten Protokolle: Wir leben in einem Universum, das sich langsam selbst vergisst. Und dieser kosmischen Demenz folgt unweigerlich der Tod.

Den neuesten Modellen des Kosmophysikalischen Archivs zufolge würde in rund zwei Milliarden Standardjahren die Energieverteilung unterhalb der Metaebene kollabieren. Keine Explosion, keine Implosion, sondern ein lautloses Verstummen aller dynamischen Prozesse. Die Expansion würde asymptotisch gegen null gehen, ehe sich die Hyperfeldkonstanten schlagartig auflösten – ein kosmischer Gradientensprung. Dann wäre jegliches Bewegungspotenzial schlagartig ausgelöscht. Keine Wärme mehr, keine Gravitation, keine Zeit – und schließlich auch kein Raum mehr.

Das Universum würde den Zustand maximaler Entropie erreichen – und damit wäre die Wirklichkeit, wie sie seit einer gefühlten Ewigkeit existierte, ein für alle Mal obsolet.

Zu diesem Zeitpunkt würde es natürlich längst kein biologisches Leben mehr geben. Nicht weil kosmische Katastrophen es vernichtet hätten, sondern weil keine Grundlagen mehr für die Bildung komplexer Strukturen vorhanden waren. Lange bevor die physikalischen Konstanten kippten.

Biologisches Leben war ein ephemeres Phänomen, geboren innerhalb eines engen Zeitfensters energetischer Balance. Es benötigte präzise abgestimmte Bedingungen, stabile Atombindungen, kohärente Temperaturbereiche, eine reproduzierbare Kausalität. Doch all das war untrennbar an das hyperenergetische Fundament des Universums gekoppelt. Schon gegenwärtig, so vermutete nicht nur Dramoth, war die Lebensfreundlichkeit in weiten Regionen des Kosmos deutlich eingeschränkt.

Die allmähliche Degeneration der diversen Naturkonstanten schwächte die zwischenatomare Bindungskraft, chemische Prozesse wurden zunehmend instabil. Was mit der sinkenden Aktivität von Biomolekülen, dem Versiegen neuronaler Wechselwirkungen und der Auflösung reproduktiver Mechanismen begann, führte irgendwann zum Zusammenbruch der allgemeinen Informationsübermittlung. Der genetische Code wurde unlesbar, Proteine denaturierten, Zellmembranen verloren ihre Integrität.

Selbst künstliches Leben – kybernetische Organismen, denkende Maschinen, selbstlernende intelligente Netzwerke – würden sich dem thermodynamischen Verfall nicht entziehen können. Denn alle Formen von höherentwickeltem Intellekt, gleich welcher Trägerstruktur er sich bediente, waren letztlich abhängig von Energieflüssen, Speicherkohärenz und temporaler Festigkeit.

Wenn die Hyperfeldmatrizen und Quantenstrukturen zerfielen, konnte kein Lebewesen, kein Bewusstsein und kein auf geregelten kosmischen Abläufen basierendes Informationssystem mehr bestehen. Nicht eine Erinnerung würde den Hitzetod des Universums überdauern.

Am Ende würde es nichts mehr geben. Keine Datenbanken, keine Chroniken, keine Bücher, Lieder, Gedichte, Geschichten. Nicht mal Gedanken.

Nur noch das große Schweigen.

Man konnte gewiss einwenden, dass zwei Milliarden Jahre eine unvorstellbar lange Zeit waren. Aus der Perspektive eines einzelnen Wesens, selbst eines extrem langlebigen, glich sie der Ewigkeit. Ein Trost? Vielleicht. Doch auch die längste Galgenfrist endete stets mit dem Fallbeil.

Zwei Milliarden Jahre: eine so kolossale Zahl, dass sie trügerisch beruhigend anmutete. Warum sollte man sich vor einem Morgen ängstigen, der erst in Äonen heraufdämmerte? Aber genau darin lag für Dramoth das Dilemma. Denn Zeit war nicht gerecht, sie agierte nicht mit moralischer Relevanz, sondern sturer Mechanik. Sie wartete nicht, erklärte nicht. Sie verrann einfach, gleichgültig und absolut.

Für Dramoth stellte sich damit die Frage, was Zeit überhaupt bedeutete, wenn sich alles, was sie hervorgebracht hatte – Bewusstsein, Erinnerung, Verstehen, Sinn – im Nichts verlor. In einem Universum, das all seine Zeugen verliert, wird selbst das Verstreichen der Zeit zur Banalität. Dann sind auch zwei, zehn oder hundert Milliarden Jahre nicht mehr als ein Schatten, geworfen von etwas, das schon lange nicht mehr existiert und nie mehr existieren würde.

Vielleicht war es das, was ihn am meisten erschütterte: nicht der Tod der Dinge, sondern der Tod ihrer Bedeutung.

Ironischerweise war es aber gerade die Endgültigkeit des Prozesses, die einen winzigen Hoffnungsschimmer mit sich brachte. Denn in den meisten Theorien war ausgerechnet des absolute Ende des bekannten Kosmos die Voraussetzung für das Entstehen einer neuen Wirklichkeit. Einer Leere, rein und übergeordnet, aus der vielleicht – instantan oder in ferner Zukunft – ein Ursprung erwuchs. Ein Keim, der nichts aus der alten Welt konservierte, denn das war unmöglich, sondern der aus dem Vakuum des ultimaten Anfangs entstand und etwas Einmaliges und bis dahin Unbekanntes schuf. Ein neues Universum!

Bis dahin blieb nur das Warten. Das Warten auf das unausweichliche Ende – und den eigenen Tod.

 

Dramoth stand vor dem Projektionsfeld in seinem Arbeitsraum in der Epistemischen Kuppel von Narash-Tuun, der größten wissenschaftlichen Einrichtung auf dem nördlichen Hemisphäroid von Akreppor. Die Kuppel war eine der letzten Stätten reiner Forschung, fern von Politik, fern vom religiösen Revisionismus, der in jüngerer Zeit wieder um sich griff. Die inzwischen fast überall im Kongregat akzeptierte Theorie des Katarr hatte zur Folge, dass viele sich vom Wissen ab- und dem Glauben zuwandten.

Er aktivierte mit einem Gedankenimpuls das Analysegitter. Sofort erschienen vor ihm holografisch überlagerte Schichten von Daten: pulsierende Energiediagramme, Interferenzmuster multidimensionaler Vektorfelder, fluktuierende Zustandswahrscheinlichkeiten aus den Messstationen der Metasphäre.

»Das Quantenflimmern liegt bei null Komma null drei eins zwei«, sagte Riva – so hatte Dramoth die Omnitronik seines Labors getauft.

Dramoth starrte auf die Zahl. Sie war ebenso eindeutig wie deprimierend. Noch vor zehntausend Standardjahren hatte der Mittelwert der Naturkonstanten bei null Komma null drei sechs vier gelegen. Die Reduktion erfolgte langsam, aber konstant. Ein unaufhaltsamer Trend, der sich durch nichts stoppen oder verlangsamen ließ.

Das Quantenflimmern war der wohl subtilste Ausdruck des im Universum vorherrschenden evolutionären Prinzips. Eine Art mikrostrukturelles Zittern des Raum-Zeit-Gewebes – auf makroskopischer Ebene nicht sicht- oder merkbar, aber fundamental für alle auf Kohärenz basierenden Prozesse: spontane Fluktuationen im Nullpunktfeld, jähe Symmetriebrüche, probabilistische Freiheiten im Verhalten subatomarer Partikel und ähnliche Dinge.

Wenn dieses Flimmern erlosch, was in etwa zwei Milliarden Jahren geschehen würde, war nichts Spontanes mehr möglich. Keine Mutation, keine Entscheidung, kein Gedanke. Nichts, was auf Bewegung, Impuls oder Emergenz basierte. Der Kosmos würde ein Ort absoluten Stillstands sein. Und dann für immer verschwinden.

Dramoth wischte mit einer Handbewegung weitere Schichten ins Bild: die neuesten Modelle des Instituts für Entropische Dynamik, die Simulationen aus dem Projekt Maarekk, die Korrekturberechnungen aus dem T'Zonn-Kompendium über Metaabbildungen.

Alle zeigten dasselbe: Der Katarr, der terminale Endzustand des Kosmos, war keine Laune der Natur, kein feinsinniger Begriff eines Zykluspoeten und keine Theorie, die wahr sein mochte oder auch nicht. Er war eine messbare, vorhersehbare und nicht zu verhindernde Tatsache! Die thermodynamisch stationäre Finalität eines Universums, in dem sämtliche Energiepotenziale nivelliert, alle Quantenprozesse erloschen und die hyperdimensionalen Koppelstrukturen kollabiert waren.

Die erfahrbare Realität würde asymptotisch in einen Zustand entropischer Saturation übergehen. Nicht abrupt, nicht in einer alles zerstörenden kosmischen Katastrophe, sondern durch graduelle Dekohärenz, durch die definitive Nullmodulation des Quantenflimmerns.

Dramoth wusste, dass dies das Ende sein würde. Nicht nur das Ende der Bewegung oder des Lichts, sondern das Ende jeglicher Informationsdifferenz. Kein Ort würde sich mehr von einem anderen unterscheiden. Kein Zustand wäre mehr anders als ein anderer. Alles wäre eins. Ein Kontinuum bedeutungsloser Gleichheit – und damit überflüssig.

Und doch war dies – so paradox es klingen mochte – auch ein Beginn.

Die Katarr-Gleichungen kamen zu dem Ergebnis, dass der entropische Nullpunkt nicht nur das Ende aller Prozesse markierte, sondern zugleich den Anfang einer neuen Phaseninstabilität. Denn absolute Symmetrie war zwingend instabil. Schon in den frühesten Epochen des derzeitigen Universums hatte sich gezeigt, dass dort, wo perfekte Gleichförmigkeit herrschte, ein minimaler Impuls genügte – ein transentropischer Quantenflack, um eine neue Asymmetrie auszulösen.

Und genau das zeigten die Berechnungen in fast allen Ausprägungen. Genau das war es, worauf die meisten Spekulationen über das Post-Katarr-Vakuum hinausliefen.

Auf einen Nullraum, der so rein, so homogen und isomorph war, dass jede noch so geringe Fluktuation darin nicht erstickt, sondern zur Initialbedingung eines neuen Universums werden würde.

Keine Wiedergeburt, keine Kopie des Bekannten, stattdessen unverfälschte Genese ohne Bedingungen. Ein unbefleckter Kosmos ohne Vorläufer, ohne Geschichte, ohne Fehler. Die ultimate Erneuerung!

Dramoth atmete aus. Es war eine kalte, rationale Betrachtung, dennoch spürte er einen Anflug von Ehrfurcht. Vielleicht war es auch eine Form von Trost. Zu wissen, dass dem letzten Wort doch nicht das große Schweigen folgen würde. Dass es so etwas wie Ewigkeit wahrhaftig gab und dass ein Zgmahkone wie er selbst viel zu klein und unbedeutend war, um das Prinzip dahinter jemals begreifen zu können.

Er speicherte seine Protokolldaten im Nyros, sicherte sie mit einem privaten Sigil und desaktivierte das Arbeitsfeld.

Der Projektionsraum wurde dunkel. Nur das schwache Flimmern der Restdaten zog noch ein paar leuchtende Spuren durch die Luft.

»Ich bin für heute fertig, Riva«, sagte Dramoth. »Was machen meine Simulationen?«

»Sie werden morgen abgeschlossen sein«, antwortete die Omnitronik.

»Gut. Sorge dafür, dass mir die Auswertungen zu Arbeitsbeginn zur Verfügung stehen.«

 

Nachdem Riva bestätigt hatte, verließ Dramoth sein Labor und legte die kurze Strecke zur Myoklave zurück. Die Anlage im Zentrum der Forschungsstation war kein Garten im herkömmlichen Sinn. Kein Ort banaler Idylle, kein gepflegtes Arrangement aus Wegen, Beeten und Bänken. Sie war ein bewusst organisiertes Nicht-System – eine Insel der Unschärfe im exakt strukturierten Innern der Epistemischen Kuppel.

Über weiche, transluzente Substrate aus memolytischem Bodenmaterial wucherten lamellenartige Blumen und Gräser, deren Farben zwischen stumpfem Indigograu und phosphoreszierendem Altgrün changierten. Einige dieser Gewächse pulsierten in beruhigenden Rhythmen, andere reagierten auf taktile Reize, indem sie ihre Blüten für Sekundenbruchteile öffneten wie flache Kelche und dabei anregende Düfte freisetzten. Schwache Aromen von ozonischer Frische, metallischer Reife oder jenem undefinierbaren Geruch, den die Zgmahkonen mit frühkindlicher Sicherheit verbanden.

Im Zentrum der Myoklave spannte sich ein schalenförmiges Resonanzbecken, aus dessen Grund ein permanenter Ton emporstieg. Kaum hörbar, eher ein Vibrieren, das sich mit der Zhellatra synchronisieren ließ. Die Zgmahkonen nutzten diesen Bereich, um ihre mentalen Frequenzmuster zu klären, ihre hypermentalen Ausläufer zu zentrieren oder einfach nur das Rauschen des Universums in sich versickern zu lassen.

Beherrscht wurde die Myoklave von zahlreichen Klyssaren, übergroßen, spiralig ineinander verdrehten Pflanzenformationen, deren Blätter psychoresonante Eigenschaften hatten. Wenn man sich ihnen näherte, modulierten sie ihre Membranstruktur entsprechend der mentalen Disposition des Individuums. Ein nonverbaler und willkürlicher Dialog zwischen Bewusstsein und Biostruktur entstand.

In der Myoklave durfte nicht gesprochen werden. Das war ungeschriebenes Gesetz, eine Art epistemische Etikette. Die Kommunikation vollzog sich an diesem Ort ausschließlich über minimale Vibrationen der Zhellatra. Über die bewussten und unbewussten Impulsströme des Organs, über rhythmisch gesteuerte Atmung und das langsame Kreisen entlang der Korrespondenzpfade zwischen den Beobachtungsknoten.

Inmitten dieser absichtsvoll unklaren Natur vergaßen selbst die getriebensten Forscher für einen Moment ihre Arbeit. Und manchmal, wenn das hyperdimensional abgeschirmte Firmament kurzzeitig seine Polarität umkehrte, sah man, wie sich hinter den kristallinen Obergängen der Kuppel ein Lichtnetz über die Myoklave legte, das an eine neuronale Karte erinnerte: Milliarden blitzende Nervenknoten in der Schwärze des Weltraums. Fast als würde Narash-Tuun träumen.

Zamila stand so unvermittelt vor ihm, dass Dramoth beinahe ein überraschtes Klicken herausgerutscht wäre.

Die junge Zgmahkonin neigte den Kopf nach links und rieb die Zähne aneinander. Das dabei entstehende Schaben war kaum zu hören, trotzdem stellten sich Dramoths Schuppen auf. Zamilas Augen suchten seinen Blick und starrten dann zu einer Öffnung in der Wand der Klyssaren hinüber. Die stumme Botschaft war eindeutig: Komm mit!

Zamila drehte sich um und strebte dem Ausgang entgegen. Sie schaute nicht zurück. War es ihr egal, ob Dramoth ihr folgte? Oder ging sie stillschweigend davon aus, dass er es auf jeden Fall tun würde?

Schöne Frauen wissen um ihre Macht über Männer, dachte er. Und manche von ihnen setzen sie ein wie ein Skalpell, chirurgisch präzise, ohne sichtbare Gewalt, aber mit tiefer Wirkung.

Er löste sich aus seiner Starre und schimpfte sich einen Narren. Bislang hatte ihn Zamila so gut wie nicht beachtet. Sie hatte sich im Epistellum einige Male neben ihn gesetzt, aber vermutlich nur deshalb, weil alle anderen Plätze bereits besetzt gewesen waren. Das machte ihr plötzliches Auftauchen und ihre Aufforderung umso rätselhafter.

Dramoth schämte sich, als er der Zgmahkonin wie ein gehorsamer Kuumil hinterhertrottete und den Blick nicht von ihrem sanft gerundeten Rücken abwenden konnte. Jeder seiner Schritte fühlte sich an wie ein Eingeständnis – und doch setzte er einen Fuß vor den anderen, als sei eine unsichtbare Leine zwischen ihm und Zamila gespannt.


5.

Zamila

 

Wahre Gedanken entstehen nicht im Gleichgewicht, sondern nur in Momenten großer Erschütterungen.

Tremoss Vhaan, Sensat der Vurmeen-Dekade

 

Dramoth konnte es noch immer nicht glauben. Auf dem Weg in seine Klause drehte er mehrmals an den besonders empfindlichen Schuppen seines Handrückens. So lange, bis er den Schmerz kaum noch aushalten konnte. Aber er wachte nicht auf. Das war kein Traum, sondern die Realität!

Zamila hatte ihn gepackt, kaum dass sie die Myoklave verlassen hatten. Dabei war ihr Griff weit kräftiger, als Dramoth es bei ihrer grazilen Statur jemals für möglich gehalten hätte. Sie hatte ihn zu sich herangezogen und ihren Schnabel fest an den seinen gepresst. Und dann ...

Allein der Gedanke an das, was geschehen war, ließ Dramoth unkontrolliert klicken. Die Erregung drohte ihn erneut zu überwältigen. Er musste stehen bleiben und sich mit Gewalt zur Ruhe zwingen.

Ich habe die Luminara empfangen, durchzuckte es ihn immer wieder. Einen Lichtkuss. Von Zamila!

Zgmahkonen schieden mit jedem Atemzug winzige, biolumineszente Partikel aus, sogenannte Fyr'moll. Normalerweise verflüchtigten sie sich sofort. Doch zwischen Liebenden konnten diese Atemfäden willentlich eingefangen und dem Gegenüber angeboten werden – ein winziger Lichtstreif wie ein flüchtiger Hauch aus Seelenfunken. Der Partner nahm sie, ebenfalls über den Schnabel, in sich auf und signalisierte damit höchste emotionale Offenheit.

Du bist in mir, und ich bin in dir.

Danach hatte Zamila ihre Stirn an seine gedrückt. Ihre Zhellatren waren einander so nahe gewesen, wie sie es nur sein konnten. Das Gefühl, das Dramoth dabei durchströmt hatte, war mit nichts vergleichen, was er jemals in seinem Leben empfunden hatte.

»Warte auf mich«, hatte Zamila geflüstert. »Ich bin in einer Stunde bei dir.«

Und nun lag Dramoth auf seinem Bett und versuchte, seine jagenden Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Diese bittersüße Schwebespannung zwischen Hoffnung, Überwältigung und einem Hauch von Misstrauen. So etwas passierte normalerweise nur in schlechten Koryllen mit synthetischen Emotionsverstärkern.

Drohte er erneut auf einen Streich von Tiokam hereinzufallen? Sie war reich – besser gesagt ihre Eltern waren es. Hatte sie Zamila etwa ... bestochen, damit diese sich auf ein derart perfides Spiel mit Dramoths Gefühlen einließ?

Nein! Das wollte ... Das konnte er nicht glauben. Aber vielleicht dachte er auch nur mit seiner Zhellatra und nicht mit seinem Gehirn.

Die Zeit schien stillzustehen. Waren wirklich erst fünfzehn Minuten vergangen?

Nach Maßgabe der Chronometrie: ja. Seinem inneren Empfinden nach indes schien er schon eine Ewigkeit zu warten. In der Theorie der temporalstrukturellen Verschränkung war Zeit ein Verhältnis. Doch je stärker das Herz gespannt war, desto weiter dehnte sich ihr Erleben. Dramoth fühlte sich, als hinge er am Ereignishorizont seines Lebens fest. Kurz davor, entweder in das Schwarze Loch des Wahnsinns gesaugt zu werden oder endlich jene kritische Schwelle zu überschreiten, an der aus Erwartung Gewissheit wurde – wäre sie nun erleichternd oder zerstörerisch.

Er wagte kaum, zu atmen. Die Luft in der Klause erschien ihm zäh wie eine memolytische Suspension. Jeder Gedanke fraß sich in Schleifen durch sein Hirn. Die Vibrationen seiner inneren Ströme hatten längst ihre natürliche Frequenz verloren. Sie flackerten unregelmäßig, sprangen zwischen Hoffnung, Sehnsucht und einem bohrenden, sich ankündigenden Entsetzen hin und her.

Dramoth sehnte sich nach Gewissheit. Nach dem Ende dieses Zustands maximaler Überlagerung. Lichtkuss oder Lüge? Vertrauen oder Verrat?

Das war das Schlimmste: nicht zu wissen, ob man geliebt wurde – oder benutzt. Sich nicht sicher sein zu können, ob der Atem, den man aufgenommen hatte, nach echter Nähe schmeckte ... oder nach kalter Berechnung.

Als der Klausenservo einen Besucher meldete, hätte er beinahe nicht aufgemacht. Was, wenn ...? Aber dann tat er es doch. Und als Zamila eintrat, waren all seine Zweifel und Ängste verschwunden.


6.

Die Schrecken der Liebe

 

Zweisamkeit ist die seltenste Form der Resonanz. Denn sie verlangt, dass zwei Existenzen gleichzeitig denselben Ort und dieselbe Zeit bewohnen, ohne sich zu verlieren.

Dramoth'Zethar, Philosoph der Tiefzeit

 

Es waren die schönsten Monate seines bisherigen Lebens. Und gleichzeitig die schlimmsten und unerträglichsten.

Wenn Zamila bei ihm war, schwebte er. Nicht metaphorisch, sondern ganz real. Sein Körper verlor fühlbar an Gewicht, seine Bewegungen wurden weich und schwerelos, als würden seine Muskeln von einem künstlichen Gravitationsfeld unterstützt. Die Hyperfluktuationen seiner Zhellatra harmonierten auf völlig natürliche Weise mit denen von Zamila, als habe das Universum das Gesetz der Vereinzelung vorübergehend aufgehoben.

In ihrer Nähe vergaß er alles, selbst das große Schweigen und dessen stets präsente Manifestation, die sich in seinem Denken eingenistet hatte und nicht mehr vertreiben ließ. Es gab nur noch Zamila: ihre Stimme, ihre Berührungen, ihr ganzes Selbst und Sein.

Doch dann, sobald sie fort war, fiel das alles in sich zusammen. Seine Welt, sein Willen, jeglicher Antrieb löste sich in nichts auf. Nicht dramatisch: Er funktionierte nach wie vor halbwegs zufriedenstellend. Nicht laut und für alle sicht- und hörbar, sondern leise wie ein langsamer Druckabfall in einem geschlossenen System.

Die Wirklichkeit verlor an Dichte, an Bedeutung. Seine Sinne, in Zamilas Präsenz so wach und fokussiert wie niemals zuvor, verkümmerten schlagartig, als habe sich ein schwerer Schleier über sie gelegt. Seine Gedanken kreisten, jedoch nicht in geordneter Rotation. Sein Denken verwandelte sich vielmehr in ein chaotisches Mäandern zwischen Zweifel und Sehnsucht, Hoffnung und Schmerz.

War sie gegangen, lauschte Dramoth auf Echos und versuchte, sich ihre gemeinsamen Gespräche ins Gedächtnis zu rufen, nur um sie gleich wieder zu verdrängen, weil sie in der Erinnerung hohl und falsch klangen. Er suchte nach ihren Spuren im Raum, nach minimalen Verzerrungen im Kontinuum, die von ihrer Gegenwart geblieben waren. Aber seine hyperpsychische Begabung reichte dafür nicht aus. Seine Zhellatra war nicht empfindlich genug.

Kurz: Er bettelte um emotionale Asche, um Fragmente ihres Dufts, um einen zufälligen Abdruck ihres Bewegungsmusters in der Umgebungsmatrix.

Wenn sie nicht bei ihm war, konnte er nicht schlafen – und wenn doch, quälten ihn Träume von Trauer und Verlust. Denn in seinen Träumen war sie da. Und wenn er erwachte, war sie es nicht.

Trotzdem fürchtete er manchmal ihr Kommen mehr als ihr Gehen. Was, wenn sie ihn beim nächsten Mal nicht mehr so ansah wie zuvor? Was, wenn das Gleichgewicht kippte, dieses – zumindest aus seiner Sicht – so fragile Etwas, das sie beide verband? Was, wenn nur noch er diese wunderbare Musik hörte und sie nicht mehr?

In den stillsten Momenten, wenn er sich unbeobachtet glaubte, analysierte Dramoth seine Gefühle wie ein Wissenschaftler einen alurischen Pelzwurm: präzise, logisch, mit dem Willen zu absoluter Objektivität. Doch er kam zu keinem stabilen Ergebnis. Zamilas Nähe machte ihn glauben, er sei vollständig. Ihre Abwesenheit bewies ihm immer wieder das Gegenteil. War es das, was man Liebe nannte? Oder schwelgte er nur in einem pathologischen Zustand – ausgelöst durch ein hormonelles Ungleichgewicht in seiner Zhellatra?

Zamila sprach nie von Bindung. Wenn er das Thema anschnitt, wich sie aus. Zunächst nur verbal. Wenn er hartnäckig blieb, setzte sie auch ihren Körper ein – und dem konnte er nicht widerstehen. Egal wie oft er es versuchte.

Sie war da, wenn sie da war – und wenn nicht, ließ sie sich nicht fassen, nicht festhalten, nicht deuten. Das machte ihr Verhalten in seinen Augen ein bisschen grausam. Und in ihren eigenen ... nun ja: frei.

Dramoth bewunderte ihre Unabhängigkeit, ihre Selbstverständlichkeit, ihre Souveränität im Umgang mit Nähe und Intimität, während er selbst daran zu zerbrechen drohte. Je intensiver ihre Verbindung wurde, desto stärker wuchs seine Angst, dass sie eines Tages enden könnte. Und gerade diese Angst drohte zur selbsterfüllenden Prophezeiung zu werden. Dramoth wusste es. Dennoch konnte er nicht anders. Er liebte sie mit jener verzweifelten Inbrunst, die nur jenen eigen ist, die die Unausweichlichkeit des Verfalls kennen und nichtsdestoweniger hoffen.

Es war das Paradox der Zweisamkeit: Sie ließ das Leben heller leuchten, aber auch schneller vergehen.

All das war der Grund dafür, dass er die Veränderungen, die in ihm vorgingen, lange Zeit auf den Gefühlsorkan schob, der in ihm wütete. Die Träume, die Unkonzentriertheiten, die sich häuften und ihn zwei Ränge in den Listen der Vrantora kosteten, die Appetitlosigkeit und das allgemeine Unwohlsein.

Manchmal wurde er sich an einem Ort seiner selbst bewusst und hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Dann wieder fielen ihm während des Studiums und bei der Vorbereitung seiner Simulationen einfachste Dinge wie das zweite Axiom der Temporalverschaltung oder die Strukturformel einer simplen Vrantoreinheit nicht mehr ein. Basiswissen, das jedem Schüler schon im ersten Zyklus der Ausbildung eingebläut wurde.

Aber es war nicht bloß die Vergesslichkeit. Es war, als ob ihm bestimmte Areale seiner Zhellatra zeitweise den Zugriff verweigerten – blockiert von etwas, das tiefer saß als Müdigkeit oder geistige Überforderung. Etwas, das sich in seine Gedanken schob wie die feuchte Berührung eines Klyssarenblatts auf schuppiger Haut, kaum spürbar, aber nicht zu ignorieren.

Den Tag, an dem er die Wahrheit erkannte ... nein, an dem ihn die Wahrheit zerschmetterte, würde er wohl nie mehr vergessen ...

 

Zamila schrieb ihre Abschlussarbeit über Zgmahkonische Bewusstseinsarchitektur, ein Thema, das Dramoth nicht besonders interessierte. Er hatte versucht, ihren Erläuterungen zu folgen, war dabei aber nicht weit gekommen.

»Ich untersuche die Kohärenzfluktuation in hyperstrukturierten Bewusstseinsfeldern«, hatte sie ihm erklärt. »Insbesondere die Übergangsphasen zwischen semantisch autonomen Arealen innerhalb der Zhellatra.«

Dramoth brachte nur ein paar verwirrte Klickgeräusche heraus. Zamila summte belustigt.

»Na gut«, sagte sie dann. »Stell dir bestimmte, emotional oder kognitiv aufgeladene Situationen vor. Etwa bei einem Schock, bei Verliebtheit oder Trauer. In diesen Momenten verschieben sich die internen Segmentierungsgrenzen unseres Bewusstseins. Betrachte unseren Verstand einfach als ein Haus, das aus lauter kleinen Zimmern besteht. In jedem wohnen verschiedene Gedanken, Gefühle und Erinnerungen.«

Sie saßen sich auf dem Bett seiner Klause gegenüber, und Zamila strich mit der rechten Hand über seine Wange. Dramoth klickte bestätigend, obwohl er ihren letzten Satz schon wieder vergessen hatte.

»Normalerweise sind die Türen und Wände, welche die Zimmer unterteilen, klar definiert«, fuhr sie fort. »Man weiß, was wohin gehört, wer in welchem Zimmer wohnt. Aber in extremen Momenten – wie eben bei einem Schock oder wenn man verliebt ist – fangen die Wände zwischen diesen Zimmern an zu wackeln. Manche stürzen sogar ein. Alle Türen öffnen sich, und die Bewohner treten aus ihren Quartieren heraus. Plötzlich vermischen sich Dinge, die sonst fein säuberlich getrennt sind: Gedanken färben sich mit Emotionen, Erinnerungen mischen sich mit Erwartungen, und alles fühlt sich ... durchlässiger an. Genau diese Verschiebungen untersuche ich.«

»Ich verstehe«, behauptete Dramoth, obwohl er gar nichts verstand.

Sie sah ihn an, und er fühlte sich durchschaut. Als er und Zamila in der vorigen Woche das anstaltseigene Observatorium besucht und er ihr eine seiner astrophysikalischen Simulationen vorgeführt hatte, war sie ehrlich interessiert gewesen, hatte kluge Fragen gestellt und ihn wegen seiner Programmierkünste bewundert.

Und er? Saß nun da und fühlte sich wie ein antiker Datenkristall im Zeitalter der Quantenspeicher: hübsch anzusehen, aber völlig inkompatibel.

»Übrigens ist das Omnoon geradezu perfekt für solche Studien, weißt du das?« Ihre Stimme war eine Spur zu laut, half ihm aber, sich wieder zu konzentrieren. »Ich kann dort bestimmte Reize einspielen – visuell, auditiv, emotional – und sehen, wie das Mentalfeld eines Probanden darauf reagiert. Wenn du willst, kannst du es dir mal ansehen. Ich habe ein Programm geschrieben, das für zwei Versuchspersonen ausgelegt ist ...« Den letzten Satz hatte sie leise und in einer Tonlage ausgesprochen, die seine kurzzeitig zurückerlangte Konzentration wieder ins Tiefwasser schickte.

Das Omnoon war eine isolierte Forschungskammer im unterplanetaren Teil der Zyklusanstalt, die für neuromentale Überlagerungsexperimente verwendet wurde. Dort konnten mithilfe eines speziellen Projektors Bewusstseinsinhalte und externe Stimuli direkt in die Zhellatra eingespeist werden. Weil so etwas nicht ganz ungefährlich war, war die Nutzung der Anlage mit strengen Auflagen verbunden.

»Ich suche nach dem, was bleibt, wenn alles andere vergeht. Nach dem Klang hinter dem Denken. Nach einer Art ... mentalem Urton. Falls es so etwas wirklich geben sollte. Möglicherweise würde man ihn dann ... Seele nennen.« Sie beugte sich vor, packte seinen Kopf mit beiden Händen und drückte ihren Schnabel gegen seinen. »Hilfst du mir dabei?«, flüsterte sie.

Dramoth brachte keinen Ton heraus. Aber er war sicher, dass das gar nicht nötig war. Zamila kannte seine Antwort längst. Er liebte sie, und sie wusste das. Deshalb hätte er alles für sie getan, selbst wenn es ihn den Verstand gekostet hätte.

Vielleicht war Liebe kein Geschenk, sondern eine Krankheit.


7.

Der Fraktaltunnel

 

Am Anfang war da nur das Licht. Kein grelles Strahlen, kein warmes Glimmen, sondern ein gleichförmiges, blasses Leuchten, das von überall und nirgends kam. Dramoth erkannte es als die erste Phase der neuromentalen Entkopplung. Alles verlief nach Plan.

Zamila saß direkt vor ihm. Ihre Stirn lag an seiner, der Kontaktpunkt zwischen ihren Zhellatren vibrierte in genau dem Rhythmus, den sie vorher vereinbart hatten. Ein Shaaryn, eingeleitet mit absoluter Präzision. Ihre Stimme, leise und doch klar, hallte in seinem Innern wider.

Das Shaaryn war die engste und intimste Verbindung zweier Zhellatren, bei der sich die mentalen Frequenzen synchronisierten. Ein Zustand gemeinsamer Bewusstseinsüberlagerung, in dem beide Partner sich für den anderen ohne jede Einschränkungen öffneten. Ein Shaaryn galt als Akt ultimater Nähe und war nur möglich, wenn beide Parteien es bewusst zuließen.

»Bereit?«, fragte Zamila.

Dramoth zögerte. Da war etwas, das er nicht greifen konnte. Etwas, das ihn störte. Nein ... warnte. Aber warum? Das, was ihm Zamila entgegenbrachte, konnte unmöglich vorgetäuscht sein. Nicht wenn sie nun bereit war, mit ihm zu verschmelzen und ihm damit ihr Innerstes ohne jeden Vorbehalt zu offenbaren.

»Vertrau mir, Dramotha. Ich werde dich führen.« Ihre Stimme klang plötzlich weiter entfernt als zuvor.

Bisher hatte ihn nur seine Mutter Dramotha genannt. Es fühlte sich ... seltsam an, dass es nun eine andere Frau tat.

Die Angst würde bleiben, das war ihm klar. Dabei fürchtete er sich nicht davor, was er womöglich in ihr erkennen würde. Sondern davor, was sie in ihm entdecken mochte. Seine Obsession von ihr: die quälende Vorstellung, nicht gut genug zu sein, nicht reif genug, nicht kontrolliert genug.

Was, wenn Zamila das spürte? Wenn sie sah, dass hinter all seiner Beherrschtheit, seinem Wissensdurst, seiner scheinbaren Gelassenheit, nur ein fiebriges Kreisen lauerte, dass er tief in sich verbarg? Ein Hunger nach Bedeutung, nach Halt ... nach ihr? Was, wenn sie das alles abstieß?

Dramoth schloss die Augen. Nicht aus Müdigkeit, sondern als Signal der Akzeptanz. Er ließ los, ließ sich gehen, spürte das Pulsieren von Zamilas Zhellatra. Die Frequenzen schwangen in perfekter Harmonie zu seinen eigenen. Es war ... unglaublich schön!

Sein Bewusstsein streckte sich, tastete nach dem gemeinsamen fraktalen Tunnel. Und fand ihn.

Er spürte den Sog der Projektion. Die Hyperstrukturen zogen ihn an wie ein Magnet. Erinnerungen, Gedankenfragmente, Instinkte und Triebe schichteten sich eng aneinander, verwoben sich zu einem gewundenen Schlauch, einem Korridor durch seine Vergangenheit. Orte, Bilder, Stimmen und Szenen blitzten auf, überlagerten einander, liefen rückwärts und verschränkten sich. Das war normal. Das war Teil des Shaaryn – wenn es stimmte, was er darüber gelesen hatte.

Doch gerade als er sich beruhigte, als sich seine Aufregung legte und langsam in Vorfreude und Erregung verwandelte, veränderte sich der Puls.

Aus zwei wurde eins.

Zamila war verschwunden ...

Nicht nur körperlich, sondern vor allem mental. Ihre Präsenz, eben noch deutlich spürbar, war einfach nicht mehr da. Keine Rückkopplung, keine Führung, kein Anker mehr.

Dramoth rief nach ihr, lautlos, mit Gedankenwellen. Erst überrascht und fragend, dann mehr und mehr verzweifelt. Er bekam jedoch keine Antwort. Stattdessen wurde das Echo seiner eigenen Impulse zurückgeworfen, vervielfacht und grotesk entstellt.

Der Korridor flackerte. Die Reflexe wurden immer heller und hektischer. Einzelne Erinnerungen lösten sich auf, andere füllten sich mit Logikfetzen, die keinen Sinn ergaben. Dramoth sah sich in der Zyklusanstalt – aber als Beobachter, dann als sein Vater. Dann ... als Zamila.

Er versuchte, den Prozess zu unterbrechen und die kognitive Rückführung zu aktivieren, doch die Notschaltung reagierte nicht. Der semantische Referenzkern war leer.

Sein Geist rutschte ab wie Füße auf der nahezu reibungsfreien Oberfläche in einer von Askumils Trainingsarenen. Er konnte nicht mehr klar denken.

Namen lösten sich auf und verloren den Bezug. Gesichter verschwammen. Worte wurden zu reinen Geräuschen ohne Bedeutung.

Dramoth wusste noch, dass er existierte, aber nicht wo. Nicht wann. Nicht ... warum ...

Ich bin Dramoth, dachte er.

Ich bin ... Dramoth?

Ich bin ... bin ... bin?

 

Sein Atem kam stoßweise, obwohl es keine Luft gab.

Seine Zhellatra vibrierte in chaotischen Mustern. Ein letztes klares Bild tauchte auf.

Zamilas Gesicht. Nah. Schön. Und unerreichbar.

Dann drehte sich alles. Nicht schnell, nicht langsam, sondern auf eine Weise, die keine Geschwindigkeit und Richtung mehr gestattete.

Übergangslos war da nur noch Rauschen. Nicht hörbar im eigentlichen Sinn. Mehr wie ein permanentes Beben im Hintergrund seines Geistes: ein spektrales Wanken, das alle klaren Linien verwischte. Wie die Reflexionen auf einer unruhigen Wasseroberfläche, wenn sogar das Licht nicht mehr zu wissen schien, wo oben und unten war.

Dramoth klammerte sich an Fragmente. An etwas. An irgendetwas. Ein Wort. Ein Gedanke. Ein Bild.

Zamila ...

Kaiama ...

Severil ...

Selbst Askumil ...

Jedes Mal indes, wenn er zugreifen und das Vertraute festhalten wollte, verblasste die Erinnerung. Als würden sich seine Gedanken in andere Dimensionen entfalten, in Richtungen, für die es kein geeignetes Koordinatensystem gab.

Sein Bewusstsein zuckte wie die Blitze eines Laborstroboskops. Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. Und die Ewigkeit wurde zu Sand, der ihm durch imaginäre Finger rann. Er spürte, wie sein Geist zerfaserte ...

Dramoth sah sich von außen. Als wäre er ein unbeteiligter Beobachter ohne Zugang zu dem, was geschah. Er nahm sich nur noch als ... etwas wahr. Als ein Subjekt, das einst Dramoth gewesen war.

Ein Fehler in der Projektionsmatrix? Ein Artefakt im Fraktaltunnel?

Er wusste es nicht. Die Welt wurde zu einem Durcheinander aus Formen, Farben und Empfindungen. Und dann kam die Angst mit solcher Wucht, dass sie seinen Verstand mit sich zu reißen drohte.

Eine Lawine aus intensiver Gewissheit, dass nichts je wieder so sein würde, wie es zuvor gewesen war. Kein rationaler Gedanke hielt dieser Panik stand. Sie drang in ihn ein wie eine hyperaktive Schockwelle, zerfetzte jede verbliebene Ordnung. Dramoths Innerstes schrie. Nicht mit einer Stimme, sondern mit jeder Faser seines Daseins. Es war die Angst des völligen Verlusts. Ein kalter, den Geist zerrüttender Terror, neben dem nichts anderes Bestand hatte.

Und am Ende ...

Leere.

War das der Tod? Dramoth war nie religiös gewesen. Er war davon überzeugt, dass sich der Geist vollständig auflöste, wenn der Körper starb. Bewusstsein ohne eine materielle Trägersubstanz konnte es nicht geben. So etwas war physikalisch unmöglich.

Der Tod war kein Mysterium, sondern pure, thermodynamische Zwangsläufigkeit. Ein emergentes Phänomen, basierend auf der hochkomplexen Architektur neuronaler Netzwerke. Ohne permanente Energiezufuhr, ohne elektrochemische Signalweitergabe und ohne einen funktionsfähigen Körper gab es keine Wahrnehmung, keine Gedanken, kein Ich. Sobald die biologischen Interaktionen endeten, erlosch das Bewusstsein wie Quantenschaum unterhalb der Messschwelle. Keine Fortexistenz, keine Wiedergeburt, kein Transfer oder metaphysischer Rest. Nur die stete Zunahme der Entropie. Und ewige Stille.

Hatte er sich geirrt? War da eventuell doch noch etwas anderes? Ein ... Danach?

Nein! Es gab nur eine einzige logische Erklärung: Er lebte noch. Irgendwie. Irgendwo.

 

Der Impuls war plötzlich da. Er wirkte fremd, störend. Aber wahrscheinlich war gerade das der Grund, dass er seinen Geist erreichte und so etwas wie ... Widerstand hervorrief.

Zamila?, dachte Dramoth, so intensiv er konnte.

Nein, du liebeskranker Trovakhan! Wach endlich auf!

Er kannte diese Stimme. Und er hasste sie!

Tiokam? Was bei allen Quantenstürmen machte sie in seinem Kopf?

Dramoth versuchte, sich zu fokussieren. Das konnte nur eine Reaktion seiner überreizten Nerven sein. Doch Tiokams Stimme blieb – in ihrer ganzen schnarrenden, überheblichen, brechreizerregenden Widerlichkeit.

Du bist kaum mehr als ein ausgebrannter Synapsenschwamm, Dramotha. Sag mir: War es das, was du dir von deinem ersten Shaaryn erhofft hast?

Dass ausgerechnet Tiokam ihn mit seinem Kosenamen ansprach, ließ Zorn in ihm hochkochen, stark und mächtig. Er vertrieb die Angst sofort. Im selben Augenblick wurde Dramoth klar, dass Tiokam vermutlich genau das beabsichtigt hatte.

Was willst du?, dachte er zurück. Und wie kommst du hierher? Zamila und ich ...

Zamila hatte nie die Absicht, mit dir zu verschmelzen! Begreifst du das denn immer noch nicht? Sie hat dich benutzt wie einen Shadrekk, wie einen kleingeistigen Testling. Und du hast dich manipulieren lassen, als wärst du ein neuromentaler Leerträger in der Erstanalyse – blind und willig wie ein brünstiger Kefass, der jede Berührung für Zuneigung hält und dabei nicht merkt, dass er längst seziert wird. Das ist so ... erbärmlich!

Tiokams Stimme zitterte vor Verachtung. Dramoth wollte etwas erwidern. Wollte dieser bösartigen Vraxhuri klarmachen, dass sie das, was zwischen Zamila und ihm existierte, niemals verstehen würde. Unterbewusst indes war ihm längst klar geworden, dass Tiokam recht hatte.

Die Wahrheit schnitt tief in seinen Geist, und ohne die Wut auf sich selbst und darauf, dass er nicht erkannt hatte, was auf einmal so offensichtlich vor ihm lag, hätte er vielleicht doch noch den Verstand verloren.

Er war Wissenschaftler. Trotzdem hatte er sich wie ein Jungschüler übertölpeln lassen. Zamilas Berührungen, jedes ihrer Worte, jede Geste, jede Andeutung von Nähe ... All das war nichts als selektive Spiegelung gewesen. Wissenschaftlich dosiert, exakt auf seine Bedürfnisse und Wünsche ausgerichtet. Präzise genug, um sein Vertrauen zu gewinnen. Aber nie so echt und ehrlich, dass sie sich hätte öffnen müssen.

Er war das Subjekt gewesen, die Variable, der kontrollierte Impuls. Und er hatte es gewollt! Er hatte es zugelassen, weil er sich ein Leben ohne diese Zgmahkonin nicht mehr vorstellen konnte.

Er hatte sich lächerlich gemacht mit seinem Hunger nach Verbundenheit, seinem Verlangen nach Resonanz, seiner brennenden Sehnsucht, für jemand anderen echt und unverzichtbar zu sein.

Ein Shadrekk, ein Kefass, ein neuromentaler Leerträger. Ja, all das war er – und dass es ausgerechnet Tiokam war, die ihm die bittere Wahrheit offenbarte, setzte dem Ganzen die Gischt auf den Wellenkamm.

Wenn du damit fertig bist, dich selbst zu bemitleiden, sollten wir uns darauf konzentrieren, dich hier heil rauszubringen. Es sei denn, es gefällt dir im psychoaktiven Limbus. Zamila ist nämlich die Kontrolle über ihr kleines Experiment entglitten.

Dramoth kämpfte um seine Selbstachtung. Das schien auch Tiokam zu spüren, denn ihre Impulse verloren an Bissigkeit und Sarkasmus.

Du warst ein Fallbeispiel. Finde dich damit ab. Ein willkommener Datensatz mit emotionalem Überschuss. Perfekt für Zamilas Abschlussarbeit über Bewusstseinsarchitektur. Mehr nicht. Je eher du das akzeptierst, desto besser.

Etwas in Dramoth zersplitterte. Etwas, das er stets als elementar betrachtet hatte, als einen fundamentalen Bestandteil seiner Persönlichkeit: Vertrauen, Dankbarkeit, Toleranz. Er durfte nicht zulassen, dass jemand wie Zamila all das zerstörte.

Du warst kein Partner, Dramoth. Du warst ein Projekt, half ihm Tiokam.

Sie war ein weiteres, wenn auch positives Beispiel dafür, wie sehr man sich in einer Zgmahkonin irren konnte.

Warum?, fragte er. Warum hilfst du mir?

Einige Sekunden verstrichen. Dramoth spürte einen Anflug von Trauer ... Bitterkeit.

Weil ich den Geschmack des emotionalen Verrats kenne, antwortete Tiokam. Und weil du es wert bist.

In diesem Moment formte sich in Dramoth ein weiterer Erkenntnisstrudel. Die Singqualle in meiner Klause ..., dachte er. Das warst nicht du. Das war ... Zamila.

Sie hat dich immer wieder in emotionale Ausnahmezustände versetzt, um die dabei gewonnenen Daten für ihre Abschlussarbeit zu verwenden, bestätigte Tiokam. Das Shaaryn sollte der Höhepunkt sein. Sie wollte es nie mit dir zusammen zelebrieren. Sie hat dich absichtlich alleingelassen und dadurch deine Zhellatra in eine unkontrollierte Oszillation gezwungen.

Dramoth versuchte, seine Erinnerungen zu ordnen. Die vermeintlich zufälligen Begegnungen während der Lektionen. Die kurzen Gespräche, die scheinbaren Zufälle, die Singqualle, die ihn fast getötet hätte.

Sie hat sich nicht an dich herangemacht. Sie hat dich kalibriert. Und du hast angebissen. Dramoths Wut wurde durch Scham ersetzt. Sie hat dein mentales Profil kartografiert. Hat dich getestet, provoziert, belohnt. Sie hat ihre Zuwendungen und Zärtlichkeiten exakt dosiert. Immer nur so viel, dass du mehr wolltest. Aber nie genug, damit du satt werden konntest. Jede Geste war ein Teil ihrer Studie. Und deine Reaktionen waren die Daten, die sie brauchte, um ihre Forschungen fortzuführen.

Tiokam ließ ihm trotz ihres ursprünglichen Drängens Zeit, um sich über das ganze Ausmaß seiner Leichtgläubigkeit klar zu werden. Die Erinnerungen an Zamila waren nach wie vor da, stark und mächtig. Selbst seit ihm bewusst war, dass sich ihre Aufmerksamkeit stets nur auf ihn gerichtet hatte, aber nie auf das, was zwischen ihnen hätte entstehen können. Und er hasste sich dafür, dass er immer noch bereit war, weiterzumachen. Mit der Lüge zu leben, solang er nur mit Zamila zusammen sein konnte. Tiokam hatte recht: Das war erbärmlich!

Dramoth spürte, wie ihm übel wurde. Nicht körperlich – das war im Fraktaltunnel nicht möglich –, sondern auf einer viel tieferen, schwer beschreibbaren Ebene. Es war eine Art von psychischer Übelkeit, die man nicht loswurde, indem man sich erbrach. Dieses Gefühl würde bleiben, sehr lange. Vielleicht sogar für den Rest seines Lebens.

Sie hat dich alleingelassen, drang Tiokams geisterhafte Stimme in sein Bewusstsein. Damit du die Angst vor der Auflösung spürst, vor dem Tod. Damit du zeigst, wie tief du fallen kannst und was danach von dir übrig bleibt. Und jetzt ... sollten wir von hier verschwinden.

In Dramoths Geist explodierte eine Sonne. Tiokams Gedanken bohrten sich in seinen Fokuspunkt. Ihre Zhellatra musste außerordentlich stark sein, etwas, das er nie vermutet hätte.

Du bist kein Opfer, Dramoth, hörte er sie flüstern. Du bist ein Denker. Also denk. Jetzt. Oder du stirbst als Datenschatten in einem aus dem Ruder gelaufenen Experiment.

Er versuchte es. Ein kurzes Zucken, ein mentales Aufbäumen. Dann nichts mehr. Der Widerstand war zu groß.

Es geht nicht!, dachte er.

Sie hat dich nie geliebt. Tiokam klang wütend. Akzeptier das endlich. Mach das alles nicht bedeutsamer, als es war.

Aber für Dramoth war es bedeutsam. Immer noch. Und würde es immer sein.

Er spürte Berührung. Plötzlich konnte er seinen Körper wieder kontrollieren. Da war eine Stirn an seiner. Nicht die von Zamila, sondern die von Tiokam. Roh, direkt, echt.

Kein Shaaryn, nur Kontakt.

Ich ziehe dich da raus. Und du wirst mir dabei helfen! Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann erklang ein lautes Keckern. Tiokam ... lachte!

»Es wird verdammt wehtun«, sagte sie, und diesmal vernahm er ihre Stimme nicht mental, sondern akustisch. »Wenn dein Körper dir Schmerzen schenkt, bedanke dich, denn damit sagt er dir, dass du alles richtig gemacht hast.«

Tiokam hatte nicht übertrieben. Die Rückkehr war brutal und tat höllisch weh. Aber sie gelang. Irgendwann war Dramoth wieder da.

Gerettet, gebrochen.

Aber zum ersten Mal seit Langem wirklich wach!


8.

Skaroth-Morbus

 

Am Anfang verloren wir den Glanz. Dann die Farben. Und schließlich den Willen, zu leuchten.

Tajamara, Medikerin der 451. Epoche

 

Zwanzig Jahre.

Dramoth streckte die Finger und spürte, wie sich seine Schwimmhäute spannten. War all das tatsächlich schon zwanzig Jahre her? Er hatte das Holo mit der zeremoniellen Gruppenaufnahme der Abschlussfeier aus purem Zufall geöffnet. Da standen sie: Zamila, Tiokam, Severil, Kaiama, die vielen anderen Schüler mit ihren stolzen Eltern ... und er selbst.

Davor die Reihe der Dozenten: Sirmon Jaleth, Mentat für Intertemporale Ethik; Verhima Noxal, Kustodin für Neurostrukturelle Komplexion; Kareth'Zuun, Archivmeister für Tiefzeitgeschichte; Eldamara, Spezialistin für Gnosislogik und mentales Grenzverhalten. Und natürlich Askumil, sein alter Bewegungsmeister. Auf die eine oder andere Weise hatten sie ihn alle zu dem gemacht, der er nun war.

Nachdem ihn Tiokam aus dem Omnoon befreit und mit hoher Wahrscheinlichkeit sein Leben gerettet hatte, war vieles anders geworden. Tiokam, die Spöttische. Tiokam, die Arrogante. Tiokam, die immer einen bissigen Kommentar für ihn parat gehabt hatte. Sie hatte ihn mit Mut, Entschlossenheit und Empathie aus dem Fraktaltunnel gezogen. Und sie war zu einer Freundin geworden. Seit damals hatten sich ihre Wege nicht mehr getrennt. Aus gegenseitiger Verachtung war ein rauer, ehrlicher Respekt geworden. Und irgendwann, wie von selbst, Freundschaft.

Zamila dagegen ... Dramoth klickte leise.

Er hatte sie nie zur Rede gestellt, nie zur Verantwortung gezogen. Und die Gründe dafür waren so vielfältig, dass er sie manchmal selbst nicht mehr nachvollziehen konnte. Vielleicht weil er wusste, dass sie in ihrer eigenen kleinen Welt nicht als schuldig galt. Weil sie in ihrer Vorstellung nur das getan hatte, was notwendig gewesen war, um ihr Ziel zu erreichen. Vielleicht auch weil ein Teil von ihm sie zwar nicht mehr liebte, aber trotz allem auch nicht hassen konnte.

Das war irrational, womöglich sogar töricht. Manchmal war jedoch das, was einen zerstörte, genau das, was man nicht loslassen konnte. Und die Erinnerung flüsterte hin und wieder lauter als der Verstand.

Zamila verließ die Zyklusanstalt nur wenige Tage nach dem Vorfall – nicht ohne ihre Abschlussarbeit einzureichen, die Dramoth bewusst nie gelesen hatte. Später erfuhr er, dass die Anstaltsleitung ihr den Abschied nahegelegt hatte. Er hegte den Verdacht, dass Tiokam etwas damit zu tun gehabt hatte. Doch jedes Mal, wenn er sie fragte, stritt sie das ab. Und irgendwann fragte er nicht mehr.

Was blieb, war eine große Portion Erfahrung und ein Schmerz, der nur langsam vergangen war. Wenn er tief in sich hineinhorchte und ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass es nach wie vor wehtat. Es gab Wunden, die Narben hinterließen, und Wunden, die niemals ganz verheilten.

Dramoth machte im Holo einen glücklichen und gelösten Eindruck. Seine Kopfplatte war nach rechts geneigt, die Schläfenschuppen sanft gespreizt. Zamila hingegen sah verkniffen aus. Ihre Kopfhaltung wirkte unnatürlich, Hals und Schultern waren nicht im Lot. Das deutete auf eine Verkrampfung der Nackenmuskulatur hin. Schuldbewusstsein?

Was soll das noch bringen?, rügte sich Dramoth. Sie hätte dich um Verzeihung bitten können, doch das hat sie nie getan. Und wenn, hättest du ihr ohnehin nicht geglaubt.

Mit einer Handbewegung schaltete er das Holo ab. Für ein paar Atemzüge überlegte er, ob er es endgültig löschen sollte, ließ es dann aber bleiben. Das Bild erfüllte eine wichtige Funktion. Jedes Mal, wenn er es betrachtete, machte es ihm klar, dass die Vergangenheit nicht verschwand. Sie veränderte nur ihre Farbe, von feurigem Rot zu fahlem Grau. Erinnerungen wurden zu Asche, doch die Glut darunter blieb erhalten. Der Verstand war kein flexibles Speichermedium, sondern ein Archiv. Er löschte nicht, er lagerte ein.

Dramoth schob die Gedanken an Zamila energisch beiseite und erhob sich. Auf der Infomembran seines Büros lief irgendeine Nachrichtensendung. Ein Zgmahkone mit glänzenden Schuppen und ebenmäßigen Zügen verkündete, dass der Katarr weiter voranschritt. Die quantenstrukturelle Degeneration hatte einen neuen Raumabschnitt erreicht Im Südwulst von Absomman-Pergh hatte eine Forschungsexpedition eine mehrere Hundert Lichtjahre durchmessende Region entdeckt, in der die Feinstruktur der Raum-Zeit bereits zerrüttet war. Gravitation, Hyperfelder und die zeitliche Kausalität brachen dort immer wieder unvermittelt zusammen. Man hatte das Areal Q'shall-Enklave getauft und es für jeglichen Raumschiffsverkehr gesperrt.

Es folgte ein kurzer Bericht über den seit Längerem schwelenden Richtungsstreit im Ulmaret, dem höchsten Gremium des Kongregats. Während der vergangenen vier Abschnitte hatte sich die bislang geeinte Stimme der Mitglieder zunehmend in unterschiedliche Denkzyklen aufgespalten. Ein neuer Zirkel, der sich Kassh-Maret nannte, forderte sogar eine radikale Neuorientierung. Statt nach Möglichkeiten zu suchen, den Katarr aufzuhalten, wollten die Anhänger des Kassh-Maret ihn beschleunigen. Als einen Akt der mentalen Vollendung durch Zerfall.

Die Zhellatren vieler, vor allem junger Zgmahkonen pulsierten bereits im Rhythmus dieser neuen Doktrin. Dramoth hatte entsprechende Schwingungen bei mehreren seiner Studenten ausgemacht. Etwas, das ihn weitaus stärker beunruhigte, als er sich eingestehen wollte.

Die weiteren Meldungen rauschten an ihm vorbei wie Seichtwasser in einer öffentlichen Badeanstalt. Die angenehme Stimme des Sprechers wirkte einschläfernd ...

»Der Textilmarkt am Handelsknoten Hakai-Zuun schrumpft weiter. Händler des T'Shiel-Netzwerks berichten von einer zunehmenden Versprödung der aus dem Eschton importierten Xetronfasern. Vermutlich eine Folge mikroentropischer Haarrisse.

Die Ausfuhr von Quorasch-Gel, einem Transzellularmittel zur Harmonisierung überaktiver Zhellatren, ist vorübergehend ausgesetzt worden. Als Grund nennt das Verteilerkonsortium eine Protokollwidrigkeit im Distributionsmandat: Mehrere planetare Kontrollinstanzen meldeten unautorisierte Anpassungen der pharmazeutischen Formulierung. Das Ulmaret hat interveniert.

Der Schimmerpoet Taolum-Thir hat seine zwölfte Seelenverschmelzung angekündigt – diesmal mit einem isolierten Denkfragment aus dem Lumatischen Kern von Tal Konnoth. Kritiker werfen ihm krankhafte Selbstinszenierung vor. Seine Anhänger hingegen zeigen sich erwartungsfroh.

In der Nebelarkade von Vasshur-Rhe fand die diesjährige Verleihung des Ordens Klang ohne Widerhall statt. Ausgezeichnet wurde die Mentalkünstlerin Yhella-Va, die durch virtuelle Selbstentleibung eine Stille erzeugte, die zwei Minuten lang das lokale Gedankenrauschen der gesamten Metropole übertönte.

Nach langen Beratungen hat das Denkfragment von Dish Skolath beschlossen, den kulturellen Austausch mit den Morphidischen Reichen der Jenseitsflanke einzustellen. Als Grund wurde eine drohende Verwässerung der synthetischen Identität genannt.

Der ehemalige Bewahrungsrat Zuthol Marreth wird sich vor dem Fragmentierungstribunal verantworten müssen. Ihm wird vorgeworfen, hypermentale Ressourcen in private Speicherbasen umgeleitet zu haben – ein Verstoß gegen das Kollektivprotokoll der 437. Epoche.

Und zum Schluss noch das Kuriosum des Tages: Erstmals seit hundertacht Abschnitten wurde im Orbit von Kayas-Torr eine spontane Frequenzblase registriert, deren Inhalt ausschließlich aus altzgmahkonischen Liebesdialogen besteht. Die Herkunft des Abdrucks ist ungeklärt. Ein Sprecher des Interpretariats vermutet, dass es sich um den Speicher eines verschollenen Archivschiffs handelt.«

 

Dramoth desaktivierte auch die Infomembran. Für einen Moment genoss er die einsetzende Stille. Dann straffte er sich, verließ sein Büro und legte den kurzen Weg zum nächsten Verteiler zurück. Arryad stand noch gut zwei Handbreit über dem Horizont und schickte ihre Strahlen über Gronot, die Hauptstadt von Grojocko, in der fast fünf Milliarden Zgmahkonen und noch mal halb so viele Vertreter anderer Völker des Kongregats lebten.

Das Kongregat war weit mehr als nur ein Sternenreich – es war ein überdimensionales Geflecht aus Kulturen, Konventionen und Kompromissen. Hervorgegangen aus den Ruinen früherer Imperien, hatte es sich bei der Gründung und während der seither stetigen Expansion dem Ziel verschrieben, Wissen, Ordnung und Stabilität im Universum zu sichern.

Die Zgmahkonen stellten Zentrum und Rückgrat des Kongregats dar – ein uraltes Volk, dessen geistige und wissenschaftliche Überlegenheit noch immer unbestritten war. In den Laboratorien von Grojocko, auf den Denkmonden des Kalonnsystems und in den hyperdimensionalen Speicherkammern von Zermaan war das geistige Erbe von Jahrmillionen konserviert worden. Dennoch war diese einst so stolze und unzerstörbar scheinende Zivilisation seit Längerem im Niedergang begriffen.

Nicht weil der Fortschritt die Zgmahkonen eingeholt hatte. Nicht weil den Billionen Individuen der Elan und das Engagement abhandengekommen wären und sie in Degeneration verfielen. Nein, es war der Skaroth-Morbus, der als dunkle Drohung an die evolutionäre Tür geklopft und Einlass begehrt hatte. Eine degenerative, nicht heilbare Erkrankung, die schleichend sämtliche kognitiven Fähigkeiten, die zerebralen Erinnerungsstrukturen und alle höheren Bewusstseinsfunktionen zersetzte – ausgelöst durch instabile neurotemporale Verknüpfungen in der Zhellatra. Trotz erheblicher Anstrengungen hatte man bisher kein Gegenmittel gefunden.

Das beherrschende Merkmal des Kongregats war die Vielfalt. Mehr als fünfhundert Völker gehörten dem Zusammenschluss an. Aktuell wurde über fünf weitere Mitgliedsanträge beraten. Neben den Zgmahkonen hatte sich im Kongregat ein ganzer Strauß von Kulturen zusammengefunden, die in ihrer Ausprägung, Abwechslung und Exotik ihresgleichen suchten.

Ob man nun die Khoorni als Beispiel heranzog, ein insektoides Schwarmvolk mit ausgeprägten mathematischen Instinkten, die Nethari, gestaltwandelnde Biokonsensoren, die ursprünglich aus dem galaktischen Trümmersaum stammten, oder die Alyoniten, kristalline Halbintelligenzen, deren Heimatwelt jedem Besucher ein überwältigendes Farbenspiel offenbarte, das man nie mehr vergaß, war gleichgültig. Ein gewöhnliches Leben reichte nicht mal annähernd aus, um auch nur einen Bruchteil der Wunder zu schauen, die das Kongregat zu bieten hatte.

Doch seit sich die ersten Auswirkungen des Katarr manifestierten, hatte sich der allgemeine Zustand des Reiches verschlechtert und war inzwischen von Stagnation und latenter Auflösung geprägt. Die jüngsten Hyperraumdehnungen hatten weite Teile der äußeren Areale von Absomman-Pergh instabil werden lassen. Raum-Zeit-Verwerfungen und Hyperstürme erschwerten die Verwaltung des gigantischen Gebiets. Selbst das vor langer Zeit installierte Vorlaufprotokoll Serekan-Null, das sämtliche Abläufe innerhalb des dicht besiedelten Zentrumssektors automatisierte, geriet zunehmend ins Stocken.

Für Dramoth mutete das gegenwärtige Kongregat wie ein sterbender Stern an: schwer und mächtig, hell strahlend, doch zugleich dem Kollaps geweiht, weil sein Brennstoff zur Neige ging.

 

Als er den Wohntrakt im Velkakor-Schelf erreichte, kam ihm Tiokam entgegen. Ihre Gesichtsschuppen wirkten stumpf. Statt ihm in die Augen zu schauen, senkte sie den Kopf.

»So schlimm?«, fragte Dramoth tonlos.

»Ja«, antwortete sie. »Ich fürchte, sie wird den Strömungswechsel nicht überleben.«

Dramoth war seiner Freundin für ihre Aufrichtigkeit dankbar. Auch wenn der Tod schon seit einigen Abschnitten neben dem Krankenbett seiner Mutter wartete, fiel es allen Beteiligten nach wie vor schwer, das Offensichtliche auszusprechen.

»Willst du mit ihr allein sein?« Diesmal sah Tiokam ihn direkt an.

»Wo ist Vater?«

»In seinem Zhellatrum. Er kommt damit nicht klar und hat sich komplett zurückgezogen. Es ... Es tut mir leid, Dramoth.«

»Das muss es nicht.«

Gemeinsam gingen sie weiter und überquerten die schwebende Rampe, die in die Parkanlage führte. Von dort zweigten die Kanäle zu den Wohneinheiten ab. In der Ferne konnte Dramoth das Rauschen der Zentralquelle hören.

»Und ob du mich begleitest, ist allein deine Entscheidung«, fügte er hinzu. »Nicht nur für mich bist du längst ein Teil der Familie. Du hast so viel für Mutter getan, und sie liebt dich wie eine Tochter. Ich werde das niemals wiedergutmachen können ...«

»Halt den Schnabel!«, fuhr sie ihn an. »Ich habe gar nichts getan. Keine der Behandlungen hat angeschlagen. Und alles andere war nur Geld – etwas, von dem ich mehr habe, als ich jemals ausgeben kann.«

Dramoth schwieg. Der Moment war gekommen. Der Moment, vor dem sie sich beide gefürchtet hatten.

Als er die Schleuse in die Wohnkammern seiner Eltern passierte, empfing ihn das vertraute Geräusch der medizinischen Geräte, ohne deren permanentes Wirken seine Mutter schon lange nicht mehr am Leben gewesen wäre. Das in regelmäßigen Abständen an- und abschwellende Flüstern klang, als wären die Geister der Ahnen bereits eingetroffen und würden versuchen, Kaiama zu sich zu locken.

Das Krankenzimmer war in gedämpftes Blau getaucht. An den Wänden lief holografisches Wasser herab, bildete Strudel und versickerte im Boden. Auf kleinen Tischen standen Vasen und Kübel mit bunten Blumen. Ein sorgfältig ausgewähltes Arrangement, das eher an das Leben erinnerte als an den nahen Tod, diesen indes nicht verdrängen konnte.

Shalkaarkronen trieben ihre spiralförmigen Blütenfäden in flache Wasserschalen, als wollten sie nach etwas greifen. Fyrillorchideen hatten ihre tiefvioletten Kelche geöffnet, aus deren Innern ein matter Goldschein drang, während ihr warmer, mineralischer Duft den klinischen Geruch der Desinfektoren vertrieb. Zwischen den Tischen wuchs Lan'thar-Moos, dessen samtige Teppiche in Regenbogenfarben schimmerten. Daneben ragten starre Silbernadelstauden auf, metallisch glänzend, mit winzigen, sternförmigen Blüten, die wie gefrorene Sternschnuppen aussahen. Eine leichte Brise hielt die Luft in Bewegung.

Kaiama ruhte auf einem schwebenden Lager. Die Haut zwischen ihren Schuppen war von grauen Flecken durchzogen, die sich unter dem Einfluss des Skaroth-Morbus immer schneller ausgebreitet hatten. Die Nickhäute der hageren Zgmahkonin waren halb geschlossen. Sie sahen beinahe transparent aus. Als sich Dramoth näherte, zuckten sie träge. Dann öffnete seine Mutter die Augen. Ihr Schnabel bewegte sich nur unmerklich.

Dramoth setzte sich an ihre Seite und legte seine flache Hand auf ihre Zhellatra. Das Organ reagierte schwach – eine einzelne, kraftlose Schwingung, kaum mehr als ein Echo längst vergangener Tage.

»Ich bin bei dir, Mutter«, sagte er leise. Tiokam stand zwei Schritte hinter ihm, und er bedeutete ihr, sich an die gegenüberliegende Seite des Lagers zu begeben. »Und Tiokam auch ...«

Kaiama holte stoßweise und sichtlich angestrengt Luft, immer wieder unterbrochen von langen Pausen, in denen man glauben konnte, sie hätte das Atmen eingestellt. Es schien fast, als müsse ihr ausgemergelter Körper jedes Mal neu entscheiden, ob er die Anstrengungen des Weiterlebens noch mal auf sich nehmen wollte.

Tiokam erreichte ihre neue Position und nahm Kaiamas linke Hand in die ihre. Dramoth tat dasselbe mit der Rechten.

Die Haut seiner Mutter fühlte sich hart und spröde an, die Schuppen waren stumpf und brüchig geworden. Die furchtbare Krankheit hatte ihnen jede Spur von Glanz und Geschmeidigkeit genommen.

Dramoth hatte das Martyrium in allen Details miterlebt. Das, was der Skaroth-Morbus erst mit Kaiamas Geist und danach mit ihrem Körper gemacht hatte: das langsame Vergessen, die schwindende Hoffnung, der Verlust der Autonomie und damit der Würde. Der Skaroth-Morbus war ein Dieb, der schleichend kam, sich Zeit ließ und bei jedem Besuch nur ein kleines Stück Leben stahl – bis am Ende jeder Atemzug zur Verhandlungssache wurde.

Er erinnerte sich an die ersten Symptome: die feinen, grauen Schatten unter der Haut, die nicht mehr verschwinden wollten. Später kamen die Tage, an denen Kaiama ihre Stimme verlor und ihre Zhellatra nicht mehr im Takt schwang. Die Ärzte hatten versucht, das Fortschreiten der Krankheit zu bremsen – mit Strömungstherapien, gerichteten Resonanzfeldern und Nährstoffinfusionen, die das geschädigte Gewebe zur Regeneration anregen sollten. Sie setzten photoplasmatische Bestrahlungen ein, um die Grauzonen zu isolieren, und nahmen am Ende sogar Rekalibrierungen der Zhellatra vor, bei denen winzige Schwingungsmuster künstlich aufgepfropft wurden. Ohne Tiokams Beziehungen in höchste Regierungskreise wäre man an diese experimentelle, nicht ungefährliche und deshalb noch nicht zugelassene Behandlungsform gar nicht herangekommen.

Aber: Nichts davon hatte den Skaroth-Morbus aufgehalten!

Trotzdem hatte seine Mutter gekämpft – obwohl sie wusste, dass sie keine Chance hatte.

Einige angesehene Mediker und Philosophen hielten den Skaroth-Morbus für eine natürliche Folge der Evolution. Sie nannten das entsprechende Phänomen »innere Dissonanz« und behaupteten, dass es früher oder später jede intelligente Spezies traf, sofern sie lange genug auf der kosmischen Bühne überlebte.

Die innere Dissonanz beschrieb den evolutionären Zustand, in dem ein Volk oder eine Lebensform in Widerspruch zu sich selbst geriet. Eine Form kollektiver Degeneration, die nicht durch äußere Feinde oder Naturkatastrophen ausgelöst wurde, sondern auf einer Störung in der tiefsten Wesensstruktur der jeweiligen Art begründet lag. So etwas geschah nur, wenn eine Spezies über sehr lange Zeiträume fortbestand, was den Worten der Experten zufolge nicht im großen Schöpfungsplan vorgesehen war. Dadurch kam es zu einer immer größeren Abweichung zwischen dem, was aus einer Kultur wurde, und dem, was sie eigentlich hätte sein sollen.

Dramoth war nicht dieser Ansicht. Innere Dissonanz ... Was für ein bequemer Unsinn! Zwei Wörter, um Pessimismus und Trägheit in philosophisches Goldpapier zu wickeln.

Kein Verfall war unvermeidlich, nur weil ein paar Gelehrte es behaupteten. Eine Spezies ging nicht zugrunde, weil ihre Zeit gekommen war, sondern weil sie sich aufgab. Weil sie abstumpfte, zu satt und zu feige wurde, um das, was sie stark gemacht hatte, weiterzuentwickeln und zu bewahren. Kulturen verschwanden, weil sie ihren Niedergang zuließen. Weil sie ihre Neugier vergaßen, sich keine ehrgeizigen Ziele mehr setzten und verlernten, Verantwortung zu übernehmen.

Krankheiten wie der Skaroth-Morbus waren keine Botschaften der Evolution. Sie waren Gegner. Und Gegner konnte man besiegen!

 

Er wusste später nicht mehr, wie lange er an der Seite seiner Mutter ausgeharrt hatte. Tiokam verschwand und kehrte wenig später zurück, um ihm etwas zu essen und zu trinken zu bringen. Irgendwann nickte Dramoth ein – und erwachte, als er spürte, wie Kaiama plötzlich seine Hand drückte.

Der Blick der alten Zgmahkonin wurde klar und wanderte von Dramoth zu Tiokam und wieder zurück. Für einen flüchtigen Moment lag die alte Wärme und das Verstehen in ihren Augen. Vielleicht auch nur die Erinnerung daran. Ihr Schnabel öffnete sich ein letztes Mal, und ein schwaches Flüstern drang heraus. Dramoth beugte sich vor, um es zu verstehen.

»Dramoth ...«, hauchte sie.

Er spürte, wie sich die Schwingungen ihrer Zhellatra noch mal verstärkten, bevor sie unruhig zu flimmern begannen. Es war so weit.

Dramoth wollte etwas sagen, doch ihm fiel nichts ein. Es gab keinen Trost, keine Worte, die nicht hohl und falsch geklungen hätten. Stattdessen drückte er einfach nur Kaiamas Hand fester, als könne er sie so daran hindern, ihn für immer zu verlassen.

Der letzte Atemzug war ein erleichtertes Seufzen. Erlösung. Trotzdem ließ er nichts als Trauer und Schmerz zurück.

Kaiamas Leben endete leise. So leise, dass man hätte meinen können, es sei nie gelebt worden. Doch das stimmte nicht. Das Leben seiner Mutter, ihre unauslöschbare Liebe, war in ihm. Sie säumte all die Wege, die sie gemeinsam gegangen waren. Sie steckte in den Geschichten, die sie ihm erzählt hatte, um ihn zu trösten, und sie war Teil der unbequemen Wahrheiten, die sie ihm niemals erspart hatte.

So lange er existierte, würde nichts davon verschwinden. Nur Kaiama war gegangen.

Dramoth spürte, wie sich die Kälte in den Fingern der Toten ausbreitete. Tiokam stand reglos auf der anderen Seite des Betts. Milchig weißes Tharyll lief ihr über das Gesicht, und auch er selbst spürte die Feuchtigkeit auf den Schuppen.

Die Merrathschwingen am Kopfende des Lagers bewegten sich in der leichten Brise, und ihr feines Klirren füllte die plötzlich entstandene Stille.

Das Blau im Raum blieb. Aber es fühlte sich auf einmal schrecklich endgültig und kalt wie Tiefeis an.

 

 

Zwischenspiel

 

Es gibt keinen schlimmeren Ort als den an der Seite eines geliebten Menschen, den man nicht retten kann.

Thora Rhodan da Zoltral, unsterbliche Arkonidin

 

Der Alarm riss mich aus unruhigem Schlaf. Noch bevor ich die Situation in ihrer vollen Bedeutung erfasst hatte, stürmten zwei Mediziner in den graugrünen Kombinationen des Klinikpersonals durch die Schleuse der Isolierblase und eilten auf Perry Rhodans Bett zu.

Er krümmte sich wie das Rumpfsegment einer neuen Korvette, das man gerade aus der Formpresse gezogen hatte. Seine Haut, bislang blass und wächsern, war plötzlich von einem aschfarbenen Grauton überzogen. Unter der Epidermis zeichneten sich feine blaue Äderchen ab, wie winzige Risse.

»Kreislaufschock«, stellte einer der beiden Ärzte fest, ein bulliger Mann mit glatt rasiertem Schädel. »Schwere Hypotonie. Systole kaum noch messbar. Bewusstseinsniveau Nullpunkt Stufe drei.«

Ich wich zurück, während sich der zweite Arzt über Perry beugte und ihm eine neuroaktive Folie auf die Halsschlagader drückte. Der schlanke Ara mit den langen, im Nacken zu einem Zopf geflochtenen Haaren, war mir bekannt. Doktor Brinn Kotestos war der Chefarzt der Abteilung und hatte in den vergangenen beiden Tagen mehrmals mit mir gesprochen. Während sein Begleiter das Prallfeld justierte, um Perry auf seinem Krankenlager zu fixieren, führte Kotestos ein flexibles Transfusionsmodul in die Armbeuge seines prominenten Patienten ein. Laut Überwachungsholo war Perrys Atmung flach, kaum noch wahrnehmbar – ein bloßes Flattern wie das letzte Vibrieren der Feder einer aufgezogenen antiken Uhr.

»Kardiale Dekompensation im Verbund mit neurogener Vasodilatation«, diagnostizierte Kotestos mit fester Stimme, wobei ich mir nicht sicher war, zu wem er sprach. »Die Ursache ist mit hoher Wahrscheinlichkeit exogener Stress. Ein extremer emotionaler Input.«

Natürlich, flüsterte mein Extrasinn. Dramoth. Nach allem, was ihm in der jüngsten Phase seiner Erzählung widerfahren ist. Seine große Liebe, die ihm das Herz gebrochen hat. Der Tod seiner Mutter. Der drohende Katarr ... Das überträgt sich eins zu eins auf Perry Rhodans Bewusstsein.

Kotestos fingerte an seinem langen Hals herum. Dort, direkt am Kehlkopf, trug er eine Steuerschnittstelle, die ihn direkt mit Medopositronik verband. »Direktgabe fünf Milligramm Noradrin«, sagte er. »Adrenozyn intravenös. Stufenweise titrieren. EEG bleibt aktiv. Ich will die direkten Veränderungen der relevanten Vitalwerte sehen. Mittlere Herzstimulation.«

Ich musste mich zurückhalten, um nicht die einzige Frage zu stellen, die zwischen all den Fachbegriffen, den blinkenden Holoanzeigen und piepsenden Maschinen rund um Perrys Bett von Bedeutung war. Am liebsten hätte ich den Ara am Kragen seiner Kombination gepackt und sie ihm ins Gesicht geschrien.

Was ist mit meinem Mann?

»Sollten wir nicht eine Trivoxin-C-Injektion in Erwägung ziehen?« Inzwischen hatte ich einen Blick auf das Namensschild des untersetzten Manns erhascht: »Dr. Kheoran Malvik«.

»Nein«, lehnte Kotestos ab. »Trivo stabilisiert die Gefäßspannung durch interneurale Mikromodulation und regt gleichzeitig die kardiopulmonale Reaktivität an. Das könnte den Kreislauf endgültig überfordern und zum Zusammenbruch bringen. Wir müssen behutsam vorgehen.«

Perry hat einen Kreislaufkollaps, interpretierte der Extrasinn die Medohologramme. Genauer: eine vasovagale Synkope, also einen plötzlichen Blutdruckabfall infolge der Überreizung des Vagusnervs. Das führt dazu, dass das Herz nicht mehr genug Blut durch den Körper pumpen kann, mit der Konsequenz einer Minderdurchblutung lebenswichtiger Organe. Die beiden Ärzte versuchen, einen hypotonen Schockzustand zu verhindern.

Ich presste die Lippen so fest zusammen, dass die Kiefer schmerzten. Meine Augen füllten sich mit weißlichem Sekret – der typische Reflex meines arkonidischen Körpers, um meine emotionale Übersteuerung neurochemisch zu dämpfen.

In meinem Innern tobte ein Sturm. Ein wildes, ungerichtetes Inferno aus Angst, Wut und sowohl physischer als auch psychischer Erschöpfung. Ich spürte meinen Puls bis in die Fingerspitzen, pochend, hämmernd. Mir war, als müsste ich jeden Moment platzen.

Die rationale Stimme in mir – die Stimme der Raumschiffskommandantin, der Diplomatin, der stolzen Tochter des Hauses da Zoltral – versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Doch sie drang nicht durch, klang dumpf und weit entfernt. Als rufe sie durch dicke Wände, die sie nicht durchdringen konnte.

Was blieb, war das Gefühl absoluter Ohnmacht.

Ich war keine zwei Meter von dem Mann entfernt, den ich wie keinen anderen liebte, und konnte nichts tun. Kein Wort, keine Geste, kein Gedanke würde ihn in diesen Momenten erreichen. Perry, mein Perry, kämpfte um sein Leben, während ich wie festgefroren dastand und zum Zuschauen verdammt war. Mein Körper war zu einem Block aus Eis geworden. Mein Geist suchte verzweifelt nach einem Halt, doch den gab es nicht.

Der Anblick der Mediker, die sich über den nun fixierten Körper beugten, ihre ruhigen Stimmen, die klinisch kalten Fachbegriffe, die zu einem unverständlichen Murmeln wurden, das kühle, schattenlose Licht – all das war wie die Bühne eines Theaterstücks, dessen Handlung ich plötzlich nicht mehr folgen konnte.

Es gibt keinen schlimmeren Ort als den an der Seite eines geliebten Menschen, den man nicht retten kann. Das hatte ich mal gesagt. Damals, nachdem mein Ziehvater und Freund Crest in meinen Armen gestorben war. Nun wusste ich, was ich seinerzeit nicht begriffen hatte: Man stirbt in solchen Momenten nicht selbst – aber etwas in einem hört auf zu leben.

»Wir verlieren ihn ...« Die Worte von Doktor Kotestos stachen mitten in mein Herz.

In den Hologrammen um Perrys Bett dominierten die Farben Gelb und Rot. Ich hatte nicht bemerkt, dass sich ein spezialisierter Medoroboter zu den beiden Ärzten gesellt hatte. Die gut einen Meter durchmessende Kugel positionierte sich über dem reglosen Körper meines Ehemanns und führte ein halbes Dutzend dünne Schläuche in Mund und Nase ein. Ich wusste genug über moderne Medizintechnik, um zu begreifen, dass die Lage ernst war. Derart invasive Therapien wurden nur angewandt, wenn alles andere versagte.

Tu mir das nicht an!, dachte ich, während mir die Tränen übers Gesicht liefen. Ich hasste es, Schwäche offen zu zeigen. Doch gegenwärtig war mir das egal.

Ein Beatmungsmodul aktivierte sich mit einem kurzen Zischen. Aus dem Rumpf des Roboters schoben sich zwei weitere Sondenschläuche und drangen knapp unterhalb von Perrys Brustkorb in seinen Körper ein. Erneut erklärte mein Extrasinn, was er aus den Holos herauslesen konnte. Sein Flüstern hatte den typischen spöttischen Unterton verloren, den er sonst stets an den Tag legte, wenn er über meinen Mann sprach.

Die Schläuche enthalten ein regulatorisches Gasgemisch. Eine arterielle Umleitungseinheit hat sich an die Aorta radialis gekoppelt, um die Blutzirkulation unabhängig vom Herzschlag zu übernehmen. Nanomaschinen können so etwas nicht. Es ... tut mir leid ...

»Hör auf!« Ich hatte die beiden Wörter automatisch laut ausgesprochen. Die zwei Ärzte waren anscheinend zu beschäftigt, um darauf zu reagieren. Wahrscheinlich hatten sie es gar nicht mitbekommen.

Ich verbiete dir, so zu reden, als sei Perry bereits tot!, fügte ich in Gedanken hinzu. Er stirbt nicht, hörst du! Nicht ohne meine Erlaubnis!

»Sekundäre Kreislaufübernahme läuft ... Keine Reaktion auf endogene Stimuli«, sagte Doktor Malvik.

»Verzitratol! Höchste Dosierung!«, ordnete Doktor Kotestos an. »Millimolar-Folgestufe – und keine aggressive Rekombination. Wir versuchen es mit Rekonprozedur Zeta-Fünf. Wenn der Hirnstamm noch intakt ist, haben wir maximal hundertvierzig Sekunden für eine Reanimation.«

Willst du wissen, was geschieht?, fragte mein Logiksektor.

Ja, dachte ich. Ja, ich will.

Die Rekonprozedur Zeta-Fünf ist ein Notfallverfahren zur systemischen Reaktivierung zentraler Vitalfunktionen bei drohendem Organversagen. Es basiert auf einer temporären Entkopplung der autonomen Steuerkreisläufe und deren simultanen Reinitialisierung über externe neurokardiale Schnittstellen.

Danke! Das ist unfassbar hilfreich ..., gab ich zurück.

Ich erkenne Sarkasmus. Für die Situation ist er angemessen. Also fahre ich fort ... Verzitratol ist ein synthetisches Kreislaufstimulans der vierten Generation. Es wirkt auf die Beta-Eins- und Alpha-Zwei-Rezeptoren des sympathischen Nervensystems. In Millimolar-Folgestufe führt es zu einer raschen Erhöhung des arteriellen Blutdrucks, einer Verstärkung der Herzaktion und – bei intaktem Hirnstamm – zur Rückkehr autonomer Reflexe. Die normalerweise damit einhergehende aggressive Rekombination hat Doktor Kotestos verworfen, um neuronale Überladungen zu verhindern. Stattdessen erfolgt eine stufenweise Wiedervernetzung des limbischen Systems, des Hirnstamms und der Hypothalamusachse über eine temporäre Schnittstelle, die in das Kortexband integriert wird. Der Zeitrahmen von hundertvierzig Sekunden ergibt sich aus der Toleranzgrenze neuronaler Strukturen bei Sauerstoffunterversorgung ohne irreversible Degeneration.

Es mochte albern klingen. Aber das verwirrende technische Blabla meines zweiten Ichs half tatsächlich, die Verzweiflung ein Stück zurückzudrängen.

»Haben wir ein zerebrales Muster?«, fragte Kotestos. »Zeigt der Kortex noch Resonanztätigkeit?«

»Eine Restsignatur frontal – mehr nicht.« Das war wieder Malvik.

Ich verstand jedes Wort. Und gleichzeitig keines.

Perry lag da wie ... tot. Und doch war da noch dieses flackernde Etwas, dieser letzte Widerstand gegen das endgültige Verlöschen – auf den Holos, die wie eine dunkle Regenwolke über ihm schwebten.

Ich hatte meine Hände so fest zu Fäusten verkrampft, dass sich die Finger in die weiche Haut der Handballen gruben. Der Schmerz holte mich die Wirklichkeit zurück.

Ich darf ihn nicht verlieren. Nicht so!

Der Medoroboter summte leise. Es klang nicht nach einer Warnung, im Gegenteil. Die Hoffnung kam als gewaltige, warme Woge. Meine Knie wurden weich, und fast wäre ich zu Boden gesunken.

Kotestos trat einen halben Schritt zurück. »Wir haben eine Kaskadenantwort!«, rief er. »Der Parasympathikus springt an ...«

»Er hat wieder Eigenaktivität!« Kheoran Malvik lachte. Laut, beinahe triumphierend.

Die Farben in den Medohologrammen veränderten sich. Rot wurde zu Gelb. Gelb zu Blau. Dann kam immer mehr Grün dazu.

Die künstliche Beatmung wurde reduziert. Die Neurostimulation lief noch – aber Perrys Haut verlor das blasse Weiß und kehrte zum gesunden Rosa zurück. Seine Finger zuckten.

Ich taumelte rückwärts, ließ mich gegen die Wand sinken. Mein gesamter Körper zitterte. Ich fühlte mich leer und übervoll zugleich.

Zum ersten Mal seit seinem Auftauchen wandte sich Brinn Kotestos direkt an mich. Er nickte. Er lächelte.

Ich hatte nichts getan, trotzdem fühlte ich mich völlig ausgebrannt. Als hätte ich einen stundenlangen Dagorkampf bestritten. Als läge ein intensiver Risikoeinsatz hinter mir. Ich hatte keine Flotte in die Schlacht geführt, keine Welt vor Invasoren gerettet. Ich hatte lediglich um einen Menschen gebangt. Einen einzigen Menschen. Meinen Menschen. Und doch war es der härteste Kampf gewesen, den ich je hinter mich gebracht hatte.

Irgendwann saß ich wieder an Perrys Bett und hielt seine Hand. Er schlief. Er atmete tief und regelmäßig. Ich wusste, dass es noch nicht vorbei war. Aber es ging ihm besser. Die Ärzte hatten ihn stabilisiert – und das war alles, was für mich im Moment zählte.

»She'Zara ...«, flüsterte ich. So hatte mich Crest manchmal gerufen. Ich war sein Stern in der Dunkelheit gewesen.

Auch mein Stern ... Perry ... leuchtete vorerst weiter. Und dafür war ich unendlich dankbar.


9.

Die Expedition

 

Es gibt Grenzen, die nicht zu unserem Schutz existieren, sondern nur, um uns den Preis ihres Überschreitens bewusst zu machen.

Leitsatz der Kosmophysiker von Zermaan

 

Der Himmel über Laryth-Kho glühte in einem fahlen Grün, dessen Ursprung nicht eine Streuung von Sonnenlicht war, sondern aus der Instabilität der Raum-Zeit selbst resultierte. Die Färbung breitete sich als hauchdünner Schleier bis zum Horizont aus, wo das Relief des Risskamms die Sicht blockierte. Der Kamm war keine Gebirgskette im herkömmlichen Sinn, sondern eine der Wirklichkeit geschlagene Wunde. Eine kilometerhohe Formation aus gefrorener Hypermaterie, die an manchen Stellen glasartig durchsichtig, an anderen milchig und opak wie ein alter Knochen aussah.

Dramoth stand neben der offenen Landungsluke des Forschungsraumboots und ließ den Blick über das geisterhafte Panorama schweifen. Die Messstationen hatten für diese Zone eine Kopplungsrate von exakt null Komma null zwei null Punkten auf der Othgat-Skala ermittelt, ein Wert, der einer nur noch zu acht Prozent an ihr Kontinuum gebundenen Raum-Zeit entsprach. Somit konnte jeder Schritt des Zgmahkonen sein letzter sein, weil er ihn in einem Gebiet unternahm, in der Gravitation, Zeit und Materie ihren natürlichen Zusammenhalt verloren hatten. Wenn er Pech hatte, würde er buchstäblich aus der Realität fallen und in einer übergeordneten Dimension verwehen. So etwas konnte jederzeit und von einer Sekunde auf die andere geschehen.

Die XEMORAH, ein schlanker Vertikalkreuzer der zgmahkonischen Forschungsflotte, war nicht zum ersten Mal in den Randzonen von Absomman-Pergh im Einsatz. Aber niemals zuvor war die Besatzung so tief in eins der entkoppelten Areale vorgedrungen. Der metallisch anmutende Rumpf der XEMORAH bestand aus adaptiv geschichtetem Konaphit, das auf die hyperphysikalischen Schwankungen der Umgebung reagierte. Eine Art künstliche Haut, die sich je nach Situation anpasste, verformte und half, das Raumschiff vor größeren Beschädigungen zu bewahren.

An Bord arbeiteten zweiundvierzig Spezialisten: Exomaterieforscher, Temporalgeologen, Entropie-Strukturanalytiker und Vertreter verschiedener weiterer Wissenschaftsdisziplinen. Ziel war die Untersuchung eines Bruchkerns, also einer seltenen, erst wenige Male entdeckten Formation, bei der die Hyperstruktur der Raum-Zeit so tief verletzt war, dass sich die Ränder eines neuen physikalischen Regimes zeigten. Vorboten eines Kontinuums, das vielleicht schon gar nicht mehr zum bekannten Universum gehörte.

Die Mission war mit hohen Risiken behaftet, und das Koharyn Voskat, das höchste wissenschaftliche Gremium der Zgmahkonen, hatte den Flug der XEMORAH nach Laryth-Kho nicht genehmigt. Doch Dramoth hatte sich über die Regeln hinweggesetzt. Der zunehmende metaenergetische Schwund und das sich immer schneller abschwächende Quantenflimmern wiesen auf eine fundamentale Strukturveränderung im Gewebe der Schöpfung hin. Und wenn es irgendwo Antworten gab, dann im gleißend grünen Dämmerlicht eines Planeten, der in wenigen Jahrzehnten nicht mehr existieren würde.

Die übrigen Mitglieder des Expeditionsteams prüften ihre Instrumente: lange, nadelförmige Sensorstäbe, deren Spitzen in winzigen Intervallen Hyperfeldwerte erfassten. Die Analyseanzeigen der Geräte flackerten erratisch. Dramoth wusste, dass das kein technischer Defekt war. Am Rand der metaenergetischen Schwundzone wären konstante Messergebnisse vielmehr ein reiner Glücksfall.

»Vergessen Sie nicht: Unser Primärziel ist die Sequenzierung der Kryoschleier«, rief Lhorrva, der Wissenschaftliche Leiter ihrer Expedition. »Sofern möglich, erfassen wir auch die zugehörigen Entropiespektren. Jeder bleibt in Sichtweite. Wir wissen nicht, wie lange die lokale Kohärenz hält.«

Lhorrva hatte ihn angefleht, an Bord zu bleiben. Davon hatte Dramoth indes nichts hören wollen. Seit die Vorbereitungen des Projekts Sarkomar abgeschlossen waren und die Protoingenieure die erste Phase der Separierung initiiert hatten, war mehrmals versucht worden, ihn auf Grojocko zu isolieren. Er sei zu wertvoll, hatte man gesagt. Als Projektleiter unersetzlich und eine Koryphäe ohne Beispiel.

Das war jedoch Unsinn. Niemand war unersetzlich! Die Schöpfungsgeschichte kannte keine singulären Faktoren. Wäre es anders, hätte das Universum niemals entstehen können. Jede Sonne, jeder Planet, jedes Molekül, jeder Gedanke war das Produkt unzähliger Möglichkeiten, von denen keine zwingend notwendig, aber jede hinreichend war.

Auch das Leben selbst war ein Gewebe, das aus Myriaden Variationen desselben Musters bestand. Riss ein einzelner Faden, webten sich unzählige andere über die Bruchstelle hinweg.

Der Kosmos kannte keine Lücken, nur Übergänge. Alles, was endete, wurde durch etwas anderes ersetzt. Nicht identisch, nicht gleichwertig, aber mindestens ausreichend, um das große Ganze zu erhalten und fortzusetzen – oft sogar zu verbessern.

Die Gruppe bewegte sich hangaufwärts, vorbei an Zinnen aus transluzentem Gestein, das bei Berührung nicht kalt, sondern temperaturlos anmutete. Ein besserer Begriff fiel Dramoth nicht ein, um zu beschreiben, was er fühlte, wenn er eine Hand auf die raue Oberfläche einer der Zinnen legte.

Normalerweise registrierte man beim Anfassen eines Objekts sofort, ob es kälter oder wärmer war als die eigene Haut. Das lokale Gestein entzog sich solchen Wahrnehmungen allerdings. Dramoths Gehirn empfing kein Signal, das in die bekannten Temperaturschubladen passte. Es war vielmehr, als berühre er etwas, das gar nicht existierte. Die entsprechende Sinneserfahrung ließ ihn stets leicht desorientiert zurück, weil der zgmahkonische Tastsinn stark auf Temperaturinformationen ausgerichtet war.

Laryth-Kho war unbewohnt, Teil eines Doppelsternsystems mit vierzehn Begleitern. Die beiden Sonnen lagen oberhalb der galaktischen Hauptebene von Absomman-Pergh in einem breiten Halo aus gravitativ instabilen Sternen, Reliktnebeln und Trümmerringen. Dort zeigte der Katarr schon seit Langem robuste Auswirkungen.

Zwischen den Felsen waberten Schlieren, die sich wie gefrorene Schwaden aus Licht und Schatten ineinanderschoben. Dramoth wusste, dass es sich um die Ränder temporaler Subzonen handelte. Wer so eine Grenzfläche unbedacht durchschritt, konnte eine Stunde überspringen – oder eine Million Jahre. Entsprechende Unfälle hatte es schon gegeben.

Etwa hundert Meter von der Landestelle entfernt begann zudem der erste Kryoschleier. Er hing wie ein halbtransparenter Vorhang zwischen zwei Felsspornen und schimmerte in diversen Blautönen.

Die Sensoren meldeten unregelmäßige Hyperimpulse. Der Schleier schien sich nicht zu bewegen. Dennoch hatte seine Präsenz etwas Lauerndes. Er strahlte Gefahr aus, und obwohl Dramoth wusste, dass das Unsinn war, hatte er das Gefühl, der Nebel würde sich jeden Moment auf ihn stürzen und ihn einhüllen.

Der Zgmahkone schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Vibrationen seiner Zhellatra. Das Organ reagierte mit einem kaum wahrnehmbaren, mentalen Zittern.

Plötzlich zuckte ein gleißender Blitz durch den Kryoschleier – lautlos, aber so überraschend und grell, dass Dramoth erschrocken zurückwich. Die Felsformationen rechts und links der Gruppe lösten sich auf. Sie zerfielen in kantige, graue Fragmente, die erst durchsichtig wurden und im nächsten Moment nicht mehr existierten. Der Raum dahinter war ... leer.

Da war kein Licht mehr, keine Materie. Dramoths Blick suchte vergeblich nach Halt, und sein Verstand rebellierte gegen den Gedanken, dass er nicht nichts sah, sondern dass es nichts zu sehen geben konnte, weil die Realität dort nicht mehr existierte.

Es war das Fehlen von allem – so vollkommen, dass das Gehirn keine Methode fand, um die Sinneseindrücke zu verarbeiten. Ein Abgrund ohne Tiefe, ein Zustand, der jedes Konzept von Existenz verleugnete.

Dramoth spürte, wie sein Geist dagegen anrannte ... und ins Leere griff. Wie ein Fisch, der im Wasser schwamm und plötzlich in den luftlosen Raum jenseits des Ozeans geriet. Es war, als spähe man auf die Rückseite der Wirklichkeit.

»Achtung!«, rief jemand. Das Wort schwappte als zähflüssige Masse durch die Luft, als wolle die Zeit es nicht passieren lassen.

Dramoth bewegte sich, doch seine Arme und Beine reagierten seltsam verzögert. Was er spürte, stimmte nicht mehr mit dem überein, was er sah. Körpergefühl und physische Reaktion liefen nicht mehr synchron.

Er stolperte und packte den Griff seines Sensorstabs fester, als könnte ihn das im Hier und Jetzt verankern. Sein Blick streifte erneut den Kryoschleier, und er sah, wie sich in dessen fließender Struktur ein Muster formte. Nichts Zufälliges, keine optische Täuschung. Es war das flüchtige Abbild einer gigantischen Galaxis – von Absomman-Pergh. Wie war so etwas möglich? Phantasierte er?

Dann riss jemand an seiner Schulter, zog ihn mit einem heftigen Ruck aus der Zone heraus. Der Boden unter seinen Füßen wurde wieder fest. Die Luft wehrte sich nicht mehr, als er sie gierig in seine Lungen sog.

Dramoth fiel auf die Knie und erbrach sich. Sekundenlang verlor er die Orientierung. Dann schälten sich die Umrisse seiner Begleiter aus dem Durcheinander aus Licht und Schatten vor ihm.

»Sind Sie in Ordnung, Koshtor?« Lhorrvas Gesicht mit dem ungewöhnlich kurzen Schnabel erschien direkt vor ihm.

Dass er Dramoth mit dem Titel ansprach, den ihm das Koharyn Voskat verliehen hatte, gefiel ihm nicht. Seiner Meinung nach konzentrierte man sich in zgmahkonischen Wissenschaftskreisen schon seit Längerem zu sehr auf Formalien und Prestige statt auf die Suche nach Wahrheit und Erkenntnis.

»Es geht mir gut!«, stieß er hervor. »Kümmern Sie sich um Ihr Team!«

Wie sich herausstellte, hatten sie großes Glück gehabt. Der Kryoschleier hatte sich bei der Annäherung spontan erweitert. So etwas war schon vorgekommen. Einige der Teammitglieder, darunter Dramoth selbst, waren von den Ausläufern der Front erfasst worden.

Dank Omnaras Gnade war niemand ernsthaft zu Schaden gekommen. Allerdings waren die Anzeigen sämtlicher Sensorstäbe tot, ihre Speicher gelöscht. Alles, was sie gesehen und gemessen hatten, war verloren. Bis auf die persönlichen Empfindungen und die Bilder in den Köpfen. Dramoth wusste, dass die Erinnerungen daran nicht mehr verblassen würden. Nicht für ihn, nicht für die anderen.

 

»Hohe Mitglieder des Ulmaret, geehrte Stimmen des Kongregats ...«

Dramoths Kehle war so trocken wie die Skalatwüste im Tiefsommer. Er war kein großer Redner ... nicht mal ein kleiner. Wohl fühlte er sich vor allem in seinem Labor, in der Simulatorkammer oder in seiner Studienklause. Nicht jedoch in der Konklavehalle des Ulmaret auf Grojocko, diesem gewaltigen Saal, in dem jede Silbe wie von tausend Echochören zurückgeworfen wurde und unzählige Holokameras auf ihn gerichtet waren.

Für einen Moment glaubte er, keine Luft mehr zu bekommen. Er spürte die Blicke der Versammelten auf sich. Der Gedanke daran, dass ihn zusätzlich das halbe Kongregat beobachtete, dass er in diesem Augenblick in unzähligen Holos und auf Infomembranen in ganz Absomman-Pergh zu sehen war, schnürte ihm den Hals zu.

Das letzte leise Murmeln verebbte. Die Stille wuchs, bis sie wie eine Wand vor ihm aufragte, eine Wand, die langsam in seine Richtung kippte und ihn unter sich zu begraben drohte.

»Ich stehe heute nicht vor Ihnen als ein Gelehrter, der um die Erhöhung seines Forschungsbudgets bittet«, begann er. »Ich stehe vor Ihnen als Zeuge. Als jemand, der das gesehen und gespürt hat, was viele von Ihnen bisher nur als abstrakten Begriff kennen: den Katarr.«

Dramoth hob den Kopf, und sein Blick war deutlich fester als seine Stimme, auch wenn er sich mit jedem weiteren Wort sicherer fühlte.

»Vor wenigen Abschnitten stand ich am Rand der metaenergetischen Schwundzone von Laryth-Kho. Ich habe gesehen, wie Materie zu nichts zerfiel – nicht zu Trümmern, nicht zu Ruinen, nicht mal zu Staub, sondern zu etwas ohne Rest, ohne Spur und ohne jeden Hinweis darauf, dass es jemals existiert hat. Ich habe den Blick auf das ultimate Ende geworfen, und ich sage Ihnen: Das war keine ferne Zukunftsvision, sondern die bittere Gegenwart.«

Kurzzeitig kam Unruhe auf. Ein vielstimmiges Klicken hallte durch den Saal. Dramoth wartete geduldig, bis die Stille zurückkehrte.

»Die Struktur der Raum-Zeit bricht bereits punktuell zusammen«, fuhr er fort. »Fast alle Hyperkonstanten fluktuieren entgegen der bislang gültigen physikalischen Gesetze. Immer mehr Regionen in Absomman-Pergh verlieren ihre natürliche Ordnung. Handelsschiffe verschwinden. Kolonien berichten von Tagen, die Sekunden dauern – oder von Sekunden, die sich über Monate erstrecken. Wir verlieren nicht nur Materie, wir verlieren die Zeit. Unsere Wirklichkeit beginnt sich aufzulösen – erst an den Rändern, dann in den Kernbereichen und schließlich auch im Zentrum.

Die Gesetzmäßigkeiten, auf die wir unsere Zivilisationen gebaut und nach denen wir unsere Leben so lange gelebt haben, sind uns nicht mehr garantiert. Gravitation, Licht, Raum, Zeit – alles ist angreifbar geworden. Und glauben Sie mir, wenn ich aus tiefster Überzeugung sage: Der Katarr fragt nicht. Er stellt keine Bedingungen. Er kommt. Und wo er gewesen ist, hat die Welt für immer aufgehört zu existieren!«

Diesmal waren das Flüstern und Keckern, das nervöse Klicken und Rascheln intensiver. Vereinzelt konnte Dramoth sogar Zwischenrufe vernehmen, auch wenn er ihren Wortlaut nicht verstand. Erst als Thorymat Vaskorr einschritt, die Erste Stimme des Kongregats, legte sich die Aufregung.

»Die meisten von Ihnen wissen, dass das Projekt Sarkomar unser einziger Plan ist, das bevorstehende – und nicht zu verhindernde – Ende unseres Universums zu überleben und uns in dessen prognostizierten Nachfolger zu retten. Dabei ist die Theorie, dass aus der Apokalypse eine Genese erwächst, nur genau das: eine unbewiesene Annahme!

Es gibt aber starke Indizien dafür, dass sich die Realität, wie wir sie kennen, in Phasen wiederholt. Wir haben Resonanzmuster gemessen, die teilweise älter sind als unser bekanntes Universum – Echos einer lange vergangenen Raum-Zeit. Bestimmte Hyperkonstanten schwanken in Zyklen, die nicht zu einem einmaligen Kollaps passen, sondern nur zu einer stetigen Abfolge von Expansion und Kontraktion. Zu einer unendlichen Sequenz von Universen, die kommen und gehen.«

Hinter Dramoth leuchteten einige großformatige Hologramme auf, die seine Worte mit passenden Bildern begleiteten. Er hatte sich bewusst gegen die Projektion von nüchternen Messdaten und Diagrammen entschieden. Stattdessen zeigte er beeindruckende Simulationen kosmischer Entwicklungsprozesse, die ihre Wirkung nicht verfehlten.

»Im universellen Metagewebe haben wir erstaunliche Strukturen gefunden. Hyperphysikalische Körnungen, die auf unbekannten Texturen beruhen, welche ihren Ursprung nicht in unserem bestehenden Kosmos haben können. Und in den entropisch kältesten Regionen unseres Universums sind wir auf einige stabile Quantenfluktuationen gestoßen, die es nach den bekannten Naturgesetzen gar nicht geben dürfte. Es sei denn, sie wären Überreste aus einer vorherigen ... außerdimensionalen Phase kosmischer Evolution.

All das lässt uns hoffen, dass es kein wirkliches Ende geben wird, sondern einen Übergang. Dass die erfahrbare Wirklichkeit weder einen Anfang noch ein Ende hat und wir in unseren Möglichkeiten lediglich zu limitiert sind, um das Prinzip zu begreifen, das hinter all dem steckt. Weder unser Verstand noch unsere Technik sind in der Lage, diese letzten Geheimnisse der Schöpfung zu enträtseln.

Doch wenn unsere Vermutungen zutreffen, ergibt sich daraus eine finale Schlussfolgerung. Falls die kosmische Evolution tatsächlich in Phasen verläuft, wenn auf jeden Zusammenbruch ein neuer Anfang folgt, muss es eine Schwelle geben. Eine Art Nadelöhr, einen schmalen und gefährlichen Korridor zwischen dem, was vergeht, und dem, was entsteht. Wenn es uns gelingt, diesen Korridor zu durchqueren, können wir überleben!«

Aus mehreren Richtungen erklang beipflichtendes Klicken. Da und dort war skeptisches Keckern zu hören. Thorymat Vaskorr ließ einige Augenblicke verstreichen, bevor er die Anwesenden erneut zur Mäßigung aufrief.

»Der Katarr wird unser Universum auslöschen«, sagte Dramoth langsam. »In spätestens zwei Milliarden Jahren. Doch das Leben, wie wir es kennen, wird schon sehr viel früher verschwinden, weil die Bedingungen für seine Existenz nicht mehr vorhanden sind. Für uns bedeutet das: Wenn wir nicht ausgelöscht werden wollen, müssen wir einen Weg finden, die Apokalypse zu überstehen. Und wir müssen die Zeit überbrücken, die das nächste Universum benötigt, um die für unser Weiterleben notwendigen Voraussetzungen zu schaffen.

Das ist der Kern des Projekts Sarkomar und der Grund, warum wir nicht länger zögern dürfen. Ressourcen dürfen keine Rolle mehr spielen. Wir müssen Sarkomar alles andere unterordnen, denn jeder Zyklus, den wir verlieren, verringert unsere Chance, den erwähnten Korridor noch rechtzeitig zu betreten. Und ich spreche nicht über ein theoretisches Ziel in ferner Zukunft, sondern über eine Brücke, die wir bauen müssen, bevor der zu überwindende Abgrund zu groß wird. So schnell wie irgend möglich!«


10.

Projekt Sarkomar

 

Wer sich am Fundament der Schöpfung versucht, muss sich fragen, ob er ein Architekt ist – oder nur ein Amateur, der mit Hammer und Meißel arbeitet.

Aus den Anmerkungen zur Grenzmechanik, Sorian-Kodex, 12. Ära

 

»Im Prinzip ist es doch ganz einfach.« Nerith klickte mehrmals so laut, dass sich Dramoth demonstrativ an seine Hörschlitze fasste. Den jungen Zgmahkonen mit den auffallend rot glänzenden Gesichtsschuppen schien das nicht zu beeindrucken.

»Aber sicher«, erwiderte Dramoth. »Im Prinzip ist alles einfach. Kompliziert wird es immer erst, wenn man darüber nachdenkt.«

Nerith wiegte den Kopf, als beschäftige er sich gedanklich tatsächlich mit dem, was Dramoth gesagt hatte. Doch der wusste, dass dem nicht so war.

Sein Assistent war nun seit drei Abschnitten bei ihm und trotz seiner gerade mal fünfzig Jahre zweifellos einer der brillantesten Kosmologen, den Dramoth jemals kennengelernt hatte. Allerdings zeichnete er sich auch durch eine gewisse geistige Nachlässigkeit aus. Er selbst nannte das kreative Unbeschwertheit.

»Also gut ...« Nerith wedelte ungeduldig mit den Händen. »Ich sage dir, wie es ist: Die Granulone sind nichts anderes als gigantische, extradimensionale Energieblasen, die einen bestimmten Raumabschnitt umschließen. Wir versetzen sie mitsamt allen Sonnen, Planeten, ihren Bewohnern und deren Haustieren in die fünfte Dimension und warten dort, bis draußen wieder ein brauchbares Universum entstanden ist. Wo ist da das Problem?«

Er klickte zufrieden, als habe er gerade eine besonders komplexe Hypergleichung ohne die Hilfe einer Omnitronik gelöst.

»Mehr ist es nicht, oder?«, fuhr er fort, als Dramoth nicht reagierte. »Kein Mysterium, keine Zauberei. Nur solide Technik und ein bisschen Schwimmhautpräzision beim Kalibrieren der Instrumente.«

Wenn du nur recht hättest!, dachte Dramoth. Er wartete ein paar Sekunden, bevor er antwortete. Dabei beobachtete er zufrieden, wie Neriths Unruhe sich zu leichtem Ärger steigerte. War er selbst auch mal so jung und ungestüm gewesen?

»Ich muss dir widersprechen, Nerith«, sagte Dramoth endlich. »Was du da von dir gibst, ist eine unzulässige Vereinfachung. Als würdest du behaupten, man könne eine Flamme in einem Eisblock einfrieren und sie würde nach dem Auftauen weiterbrennen.«

Sein Assistent wollte aufbegehren. Doch Dramoth stoppte ihn mit einer knappen Geste. Er richtete seinen Blick auf die Holoprojektion der Granulone, die wie leuchtende Kugeln im Zentrum der Simulation schwebten.

»Ein Granulon ist eben nicht nur eine Blase aus Energie. Es ist ein Knoten im Gewebe der Wirklichkeit. Seine Membran besteht aus hyperdimensionalen Feldstrukturen, die mit immensem Aufwand stabilisiert werden müssen. Schon die kleinste Abweichung – ein unpräziser Phasenwinkel, ein schwankender Quantenvektor –, und das ganze Gebilde kollabiert. Und dann ...« Er breitete die Arme aus. »... werden wir nie mehr aus unserem Winterschlaf erwachen.«

Neriths Wangenmuskeln zuckten kaum merklich. Ihm war anzusehen, dass es mit dem Projekt Sarkomar seiner Meinung nach viel zu langsam voranging. Dramoth konnte die starken Pulse von Neriths Zhellatra spüren, die brennende Ungeduld. Und genau die musste er dem jungen Zgmahkonen austreiben, wenn dieser dereinst das Zepter des Koshtor Sarvaschin von Dramoth übernehmen sollte. Was er durchaus für möglich hielt.

Denn Dramoth war inzwischen fast dreihundert Jahre alt und blickte auf ein erfülltes Leben mit vielen glücklichen Fügungen und einigen Schicksalsschlägen zurück. Vor einigen Monaten hatte er die ersten Anzeichen des beginnenden Skaroth-Morbus festgestellt. Inzwischen erkrankte fast jeder zweite Zgmahkone früher oder später daran.

Er beklagte sich jedoch nicht. Zwar hatte er niemals die richtige Zgmahkonin gefunden, mit der er ein Kerostyl erschaffen und neuronal imprägnieren konnte. Stattdessen war er zum Mentor mehrerer Generationen von Forschern geworden, von denen es nicht wenige in den Orthuum der Ersten Denker geschafft hatten.

Wenn ihm das Schicksal gewogen war, blieben ihm vielleicht noch zwei oder drei Jahrzehnte, bevor ihn der Morbus dahinraffte. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass er das Ende des Projekts nicht erleben würde. Und für Nerith und seine hoffentlich zahlreichen Nachfolger würde das ebenso gelten. Wer das nicht akzeptierte, würde beinahe zwangsläufig scheitern.

»Wir kennen doch alle Variablen und ihre Bandbreiten«, versuchte es der Assistent erneut. »Ja, die Steuerung der Granulone erfordert eine perfekte Abstimmung zwischen den Phasenmodulatoren, die den Raum-Zeit-Anker lösen, und den Hyperkaskaden, die den Transferkanal aufrechterhalten, sowie dem Quantennexus, der die Ziel-Raum-Zeit definiert. Aber das kriegen wir hin.«

»Du hältst die entsprechende Koordination also für eine Bagatelle?«, fragte Dramoth.

»Das nicht«, lenkte Nerith ein. »Nach all den Tests und Simulationen sind wir jedoch an einem Punkt angelangt, an dem wir es versuchen müssen. Uns läuft die Zeit davon.«

Zu seinem Bedauern musste Dramoth dem jungen Zgmahkonen zumindest in diesem Punkt recht geben. Sie lebten in einer Epoche, in der selbst die hartnäckigsten Leugner des Untergangs den Katarr nicht mehr anzweifelten. Severil, sein Vater, der wenige Jahre nach seiner Mutter gestorben war, hatte noch zu den verbohrten Skeptikern gehört. Aber diese Tage waren vorbei. Das Feuer mochte zwar ein paar Millionen Jahre entfernt sein, doch den Rauch konnte inzwischen jeder deutlich riechen.

»Wir halten uns an den Zeitplan!« Dramoth hatte laut und mit Nachdruck gesprochen.

Und Nerith kannte ihn gut genug, um zu begreifen, dass die Diskussion damit beendet war.

»Wir können uns keine Fehler erlauben«, fügte der Koshtor Sarvaschin versöhnlicher hinzu. »Wir haben nur diese einzige Chance. Wenn wir sie aus Ungeduld oder falscher Erwartung verspielen, werden wir nicht nur scheitern, sondern danach nie mehr scheitern können.«

Er ließ den Blick einen Moment auf Nerith ruhen, der den Kopf gesenkt hatte. Dann trat er an seinen Assistenten heran, fasste ihn an den Schultern und zwang ihn, Dramoth ins Gesicht zu sehen.

»Du bist zu klug, um das nicht selbst zu sehen«, sagte er leise. »Aber noch zu jung, um zu begreifen, dass Klugheit allein nicht genügt. Unser Verstand kann rechnen, kann wägen, kann komplizierteste Pläne entwerfen – er kennt jedoch kein Maß für Geduld. Die müssen wir uns mühsam aneignen. Und das kann sehr lange dauern.« Er lockerte den Griff und ließ die Hände sinken. »Eines Tages wirst du vielleicht an meiner Stelle sein, Nerith. Wenn es so weit kommen sollte, wird niemand neben dir stehen, um dich zu bremsen, denn du allein musst entscheiden. Dann musst du selbst wissen, wann es Zeit ist, den finalen Schritt zu gehen – und wann man besser stehen bleibt und alles noch mal in Ruhe durchdenkt.«

Sein Assistent summte leise und kreuzte die Arme vor der Brust – unter Zgmahkonen seit jeher ein Zeichen des höchsten Respekts. »Danke, Koshtor«, flüsterte Nerith. »Du hast natürlich recht. Weisheit beginnt dort, wo Eile endet. Und vielleicht ist Geduld nicht der Akt des Verharrens selbst, sondern das Wissen darum, dass das Warten nicht vergeblich ist.«

 

Einige Abschnitte später stand Dramoth in der zentralen Steuerhalle des Koshtor-Vex, einer gewaltigen Sphäre aus Tieflicht und gravimetrischen Gittern, die im Hyperraum verankert war. Vor ihm schwebten Dutzende von Hologrammen. Die meisten waren nicht größer als seine Hand, dennoch symbolisierten sie die Essenz seines Lebenswerks.

»Wir nennen es eine Brücke über Nacht und Zeit hinweg«, murmelte er. »Doch in Wahrheit wollen wir den Pulsschlag der Schöpfung stoppen. Nur für einen winzigen Moment, möglicherweise genügt das allerdings, um ... alles zu zerstören.«

Die Holos flimmerten kaum merklich, Miniaturen der sieben Granulone, die in ihren Projektionsgittern wie eine Handvoll leuchtender Perlen trieben. Jeder Kokon stand für ein Mini-Universum, ein Bruchstück von Absomman-Pergh mit Tausenden von Sonnensystemen, Staubwolken und galaktischen Nebeln, eingefroren in hyperenergetischen Feldern, bereit, um am Tag der Entscheidung aus einem sterbenden Kontinuum gerissen zu werden.

Eine Brücke, ja. Aber war sie stabil genug? Würde sie tragen? Oder würde sie sich nicht eher als ein Sprungbrett in einen Abgrund erweisen, dessen Grund man nicht sehen konnte und dessen Tiefe niemand kannte?

Die Zweifel waren angesichts der kaum fassbaren Größe des Vorhabens immer da gewesen. Sie hatten Dramoth stets begleitet. Und je länger er mit dem Projekt Sarkomar befasst gewesen war, desto größer waren sie geworden.

Lange Zeit hatten die Naturgesetze als ewig und unverbrüchlich gegolten. Zahllose Generationen zgmahkonischer Wissenschaftler, darunter er selbst, hatten sie formuliert, gepflegt und immer wieder überprüft.

Die Hypergravitation: Kein Körper konnte sich der Krümmung seiner Raum-Zeit entziehen. Das Kontinuumsprinzip: Materie und Energie wandeln sich, doch sie verschwinden nie. Die Wellentreue: Jede Schwingung findet ihr Echo, auch noch nach Jahrmilliarden. Die Lichtgrenze: Kein Signal kann schneller reisen als das Strahlenquantum.

Und nun? Nun wollte er sich über diese ehernen Diktate, über die ultimate kosmische Ordnung hinwegsetzen. War das nicht anmaßend, eine Verhöhnung der Schöpfung? Betrat er nicht viel zu dünnes Eis, das unvermeidlich unter seinen Füßen einbrechen würde? Zog Hybris nicht stets das Unheil an?

Er hatte gelernt, die Naturgesetze zu achten, nicht zu beugen oder gar zu brechen. Die größten Geister des Kongregats hatten mehr als einmal davor gewarnt, die kosmische Ordnung als etwas zu betrachten, mit dem man spielen konnte. Und doch ... Da war er nun, bereit, mit dem Projekt Sarkomar die Regeln nicht nur zu dehnen, sondern den Bauplan der Realität umzuschreiben.

Was, wenn das Universum keine Maschine, sondern ein Organismus ist?, grübelte er. Und was, wenn wir in unserer Überheblichkeit das Skalpell ansetzen und – ohne es zu wollen und zu begreifen – diesem Organismus das Herz herausschneiden?

Sein Blick glitt immer wieder zu den Holos der Granulone hinüber. Sie schimmerten wie perfekt geschliffene Kristalle, makellos in Form und Funktion. Aber vielleicht war es gerade diese Makellosigkeit, die sie gefährlich machte. Trotz allem waren sie Fremdkörper, die sich in den gerade erst geknüpften Fäden eines neuen Universums festsetzen würden wie Shoravsamen aus den Gezeitensümpfen auf den früheren Feldern der Jamalabauern – winzig klein, doch unaufhaltsam wuchernd, bis die Jamostauden an Nährstoffmangel zugrunde gingen.

Dramoth legte die Handfläche auf die kalte, schimmernde Steuerkonsole. »Bauen wir eine Brücke, oder treiben wir einen Keil zwischen die Dimensionen?«, flüsterte er.

Nerith, der neben ihm stand, hatte die ganze Zeit keine Miene verzogen. Nun schien er sich nicht mehr zurückhalten zu können. »Wir schaffen eine Passage«, stieß er hervor. »Nichts weiter.«

Dramoth fuhr mit den Fingern durch das Lichtmodell, und die Miniaturgranulone lösten sich aus ihren Verankerungen, glitten in die programmierte Formation und schwebten wie eine Flotte larischer SVE-Raumer in eine schematische Singularität.

»Wir umschließen riesige Raumareale mit den Granulonen und isolieren sie vom bekannten Kosmos. Gigantische Kokons aus Materieprojektoren, Hyperfeldresonatoren und Quasisingularitäten. Am Tag der Entscheidung werden die Phasenmodulatoren alle Raum-Zeit-Anker lösen. Hyperkaskaden halten den Transferkanal offen. Und dann entsteht der Quantennexus ...«

Er unterbrach sich, als er Neriths irritierten Blick bemerkte. Natürlich wusste sein Assistent all das. Trotzdem verspürte er den Drang, weiterzusprechen. Es immer wieder zu erklären, als müsse er sich bestätigen, alles richtig zu machen.

»Das ist der wichtigste Faktor, Nerith. Der Nexus ist im Grunde unser Navigationspunkt. Er sagt den Granulonen, wo und wann sie sich im Hyperraum manifestieren müssen. Aber nicht anhand gewöhnlicher Koordinaten, sondern als Muster einer neu entstehenden Raum-Zeit. Er stimmt unsere Quantenstruktur auf die Naturgesetze des nächsten Kosmos ab, damit wir dort überhaupt existieren können. Dieser Vorgang ist mit so vielen Unwägbarkeiten verbunden, dass mir allein beim Gedanken angst und bange wird.«

Dramoth hielt kurz inne, als müsse er die nächsten Worte erst vorsichtig aus dem Strom seiner Gedanken pflücken.

»Wir reiten auf einer Welle aus Tiefwasser«, fuhr er dann fort. »Eine einzige Abweichung im Phasenmuster um den Bruchteil eines Attosekundenintervalls – und der Nexus verankert uns nicht in einem ruhigen Abschnitt des übergeordneten Kontinuums, sondern in einem chaotischen Strudel, der die Hülle der Granulone auf der Stelle zerreißt. Oder schlimmer: Wir landen an einem Ort, an dem die Naturkonstanten nicht mit unseren Quantenprofilen kompatibel sind.«

Neriths Hörschlitze vibrierten. »Das würde bedeuten ...?«

»Ich weiß es nicht.« Dramoth klickte nervös. »Wir begeben uns auf eine Expedition in völlig unbekanntes Gebiet. Selbst ein Eintauchen ins Tiefwasser wäre dagegen wie ein Badeurlaub. Wir wissen, dass die physikalischen Gleichungen lösbar sind und passende Ergebnisse liefern – allerdings auf mehr als eine Weise. An dieser Stelle helfen uns weder die Mathematik noch unsere Phantasie weiter.« Er keckerte leise. »Glaubst du immer noch, dass das alles im Prinzip ganz einfach ist?«

Einer der Mastibekk-Ingenieure meldete sich über Funk und gab bekannt, dass alles vorbereitet sei und der Test beginnen könne.

Dramoth senkte den Kopf. Sofort waren die Zweifel wieder da, mächtiger als jemals zuvor. Er kannte die Berechnungen, hatte sie selbst angestellt. Er hatte Variationen gesehen, in denen die hyperenergetischen Muster der Granulone im jungen, überschäumenden Quantenflimmern des neuen Kosmos in ihre Bestandteile zerfielen und zu Irrlichtern in einer embryonalen Raum-Zeit wurden, die sie nicht willkommen hieß, sondern rückstandsfrei zerstörte.

Die Omnitroniken hatten zwar auch Resultate ausgespuckt, die sich harmonisch in die vorhandenen Modelle einfügten. Aber waren sie aussagekräftig genug, um darauf die Zukunft von sieben Kulturen zu setzen?

Die Granulone sind und bleiben ein bewusster Eingriff in den Ablaufplan der Evolution. Eine Manipulation, die sich ausbreiten, verstärken und das junge Universum in seiner Entwicklung empfindlich stören kann.

Doch was war die Alternative? Die Flossen strecken und tatenlos auf das Ende warten? Nein, dieser erste Test am eigentlichen Objekt war ein Wendepunkt. Wenn er gelang, war der Beweis erbracht, dass man die Simulation in die Realität überführen konnte.

»Beginnen wir mit der Kalibrierung«, befahl er schließlich.

Nerith schwieg. Auch ihn hatte die Bedeutung des Augenblicks erfasst.

Die Simulationshologramme erloschen und machten der Echtzeitübertragung der Außenkameras Platz. Dramoth musterte die Kugelsphäre des Testgranulons, die knapp zehn Lichtsekunden durchmaß. Natürlich war sie mit bloßem Auge nicht zu sehen. Doch die dreidimensionale Aufbereitung der Messdaten durch die Omnitroniken lieferte einen faszinierenden optischen Eindruck.

Die Stimme eines Mastibekks zählte die letzten Sekunden herunter. Dann war es so weit.


11.

Phasenopfer

 

Das Gleichgewicht zu gewinnen, ist einfach. Schwer ist es, danach aufrecht stehen zu bleiben.

Zgmahkonisches Sprichwort

 

Der Weltraum bebte wie unter den Hammerschlägen eines Riesen. Überall im Koshtor-Vex flackerten die Hologramme. Rote Blitze züngelten durch das All. Ihr Licht mischte sich mit dem unregelmäßigen Zucken greller, von den Omnitroniken optisch aufbereiteter Hyperimpulse.

Dramoth sah, dass sich die Wände der Sicherheitskammer verformten und schnell wachsende Blasen bildeten. Doch das musste eine Täuschung sein. Selbst wenn die Stützfelder instabil wurden, konnte das keine Auswirkung auf feste Materie haben.

»Phasenmodulator Drei in Rückkopplung!«, rief Nerith. In seiner Stimme schwang leichte Panik mit.

Dramoth hatte bereits einige Sekunden früher begriffen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

»Der Ablaufkoordinator verliert die Synchronisation mit den Kaskaden!« Das war der Mastibekk-Techniker, der kurz zuvor den Countdown heruntergezählt hatte. Er hockte vor einer Steuermembran, auf der die Zielvektoren des Quantennexus chaotisch über die leicht gewölbte Fläche tanzten. Fremde Raum-Zeiten, bizarr gekrümmte potenzielle Mikrokosmen, die von mehreren Hundert Projektoren um das Testgranulon gelegt wurden und den Übergang simulieren sollten.

Die für das Experiment ausgewählte Region von Absomman-Pergh lag in den Außenbereichen der Galaxis. Dort gab es keine von höher entwickelten Lebewesen bewohnte Planeten. Dennoch war das Gebiet von rund zehntausend Kampfschiffen der Laren abgeriegelt worden. Seit bekannt geworden war, dass man unmöglich alle Mitgliedsvölker des Kongregats retten konnte, hatte es eine Reihe von ... Zwischenfällen gegeben. Die Lage war kompliziert geworden.

Dem vor zehn Jahren gegründeten Konzil gehörten derzeit fünf Zivilisationen des Kongregats an. Mit zwei weiteren – Hyptons und Nakken – wurde noch verhandelt. Die Aufnahmekriterien waren strikt: Wer nicht maßgeblich zum Fortschritt des Projekts Sarkomar beitragen konnte, hatte keine Chance. Und die meisten Kandidaten waren in ihrer technischen und gesamtkulturellen Entwicklung nicht mal annähernd so weit wie die Zgmahkonen, die Mastibekks oder die Kelosker.

Die einzige Ausnahme von dieser strengen Regelung bildeten die Laren. Um ihren Eintritt in den erlauchten Kreis der Konzilvölker hatte es heftige Debatten gegeben. Das Einverständnis des Otgarum Karascht, des höchsten Gremiums des Konzils, war am Ende weniger aufgrund der moralischen Reife der Laren erfolgt, sondern vielmehr aus nüchternem Kalkül: Das Kriegervolk verfügte über die mit Abstand größte und schlagkräftigste Militärmaschinerie in Absomman-Pergh. Ihre Gesellschaft war seit Jahrzehntausenden von militärischem Denken durchdrungen – eine Zivilisation, die Probleme nicht analysierte, sondern neutralisierte.

Für die Laren war ein Ziel nur durch Kampf und Konfrontation zu erreichen und jeder Rückschlag lediglich eine Aufforderung, es beim nächsten Versuch noch härter und kompromissloser zu versuchen. Diese beinahe religiöse Konzentration auf Effizienz und Durchsetzungsvermögen ging zwar mit einem Mangel an Skrupeln einher, der den anderen Konzilvölkern Unbehagen bereitete. Am Ende mussten allerdings selbst die überzeugtesten Pazifisten zugeben, dass die ausgestreckte Hand in einer Krisensituation manchmal zur Faust geballt werden musste.

Wo Zgmahkonen oder Kelosker noch diskutierten, handelten die Laren bereits. Verluste galten ihnen als unvermeidlicher Preis für den Erfolg. Verhandlungen taugten bestenfalls als taktisches Werkzeug. Ihre Anführer maßen Loyalität nicht an ethischen Prinzipien, sondern einzig und allein an Ergebnissen. Und sie waren bereit, für das Projekt Sarkomar all ihre Erbarmungslosigkeit und Einsatzbereitschaft in die Waagschale zu werfen. Sie scheuten sich nicht, die unbequemen Entscheidungen zu treffen und – wenn nötig – die Drecksarbeit zu erledigen.

Es hatte gerade anfangs einige Parteien gegeben, die das Projekt Sarkomar direkt attackierten. Wenn wir nicht dabei sein dürfen, so die Maxime dieser Gruppen, sollen wenigstens alle untergehen. Nach einem halben Dutzend präzise geführter Einsätze der Laren ging die Zahl dieser aggressiven Übergriffe drastisch zurück – und damit schwand das Gefühl, dass sich aktiver Widerstand gegen das Konzil überhaupt lohnte.

Dieser Erfolg hatte indes einen hohen Preis gefordert. Angesichts der Dominanz der Sieben setzte im Kongregat ein schleichender Erosionsprozess ein. Das Gleichgewicht der Macht kippte. Sicherheitspolitische und diplomatische Initiativen verloren an Bedeutung. Kleinere Mitgliedsvölker schlossen sich zu informellen Allianzen zusammen, aus Furcht, gänzlich im Schatten des Konzils zu verschwinden. Aus einer Koalition gleichberechtigter Partner wurde mehr und mehr ein Konglomerat von Zweckbündnissen, das nur noch von militärischer Schlagkraft und der Logik der Stärke und Abschreckung bestimmt war. Eine Entwicklung, die das Fundament der einst so harmonischen Gemeinschaft langsam, aber stetig aushöhlte.

Dramoth stand einen Augenblick lang vollkommen still. In seinen Augen spiegelte sich das zuckende Chaos der Warnanzeigen. Etwas lief nicht wie vorgesehen. Der Nexus ... fluktuierte. Und wenn er das tat, bestand die Gefahr, dass das Testgranulon zusammenbrach, weil es keine entsprechenden Leitimpulse mehr empfing.

Dramoth trat an die zentrale Steuermembran. Das erratisch pulsierende Muster des Quantennexus stand kurz davor, vollständig auseinanderzubrechen. Das wirre Ballett aus Vektorfluchten, jede einzelne eine potenzielle hyperenergetische Fehlzündung, verursachte bei längerem Hinsehen Kopfschmerzen. Seine Zhellatra spielte völlig verrückt. Trotzdem gelang es ihm, den Überblick zu behalten.

»Kanalisierung neu verschalten!«, rief er.

»Die Phasenmodulatoren sind an der Leistungsgrenze angelangt!«, erwiderte Nerith. Tharyll lief ihm über die Gesichtsschuppen, die im Flackerlicht des Koshtor-Vex glänzten.

Dramoth war klar, dass keins der autonomen Steuerungssysteme schnell genug reagieren konnte. Die Hyperfeldkaskaden mussten innerhalb von Sekundenbruchteilen mit einem neuen Leitmuster gefüttert werden. Jede Verzögerung bedeutete, dass das Testgranulon eher früher als später in eine Phase kippen würde, die sich aufgrund der zu hohen Abweichungen nicht mehr korrigieren ließ.

Das darf nicht passieren! Wenn der Test fehlschlägt, wirft uns das um Jahrtausende zurück!

Er zog den Notkragen der Sicherheitskammer auf, riss die Steuerkupplung aus der Wandhalterung und verband sie direkt mit dem Primärknoten des Nexus.

»Was bei allen Tiefwassergeistern machst du da?«, brüllte Nerith und wollte Dramoth in die Arme fallen.

Doch er stieß seinen Assistenten beiseite. Für einen Sekundenbruchteil fiel sein Blick auf das entsetzte Gesicht des Mastibekk-Technikers.

Fokus!, ermahnte er sich. Konzentration!

Ein mörderischer Schmerz durchzuckte seinen Körper. Er hatte das Gefühl, dass seine Zhellatra explodierte. In diesem kurzen Augenblick war er davon überzeugt, dass er sterben würde. Es war das furchtbarste Gefühl, dass er jemals empfunden hatte. Schlimmer noch als der Augenblick, in dem er vor einer halben Ewigkeit hatte erkennen müssen, dass Zamila ihn nur benutzt und niemals geliebt hatte. Damals war es sein Vertrauen gewesen, das in Stücke gerissen worden war. Nun war es sein Körper, der sich scheinbar verflüssigte. Doch beiden Vorgängen lag dieselbe brutale Endgültigkeit zugrunde.

Dramoth hörte das Jammern der Sirenen. Die Luft war elektrisch aufgeladen. Um ihn tobte ein Lichtgewitter, ein Orkan aus purer Energie und aus Farben, die in keinem bekannten Spektrum existierten.

»Ich muss das ... Frequenzfenster von Hand anpassen ...«, murmelte er. Die Worte klangen seltsam fremd. Als würde sie nicht er, sondern ein anderer für ihn aussprechen.

Dramoth streckte den Arm aus. Ohne innere Regung registrierte er, dass seine Laborkombination nur noch in Fetzen von seinem Körper hing. Die Schuppen auf seiner Haut hatten sich teilweise gelöst. Darunter war das rohe Fleisch zu erkennen.

Hochfrequente Hyperstrahlung!

Kein Licht, keine Wärme – nur ein unsichtbares Beben, das jede Faser seines Körpers durchdrang und Materie zersetzte. Sie wirkte nicht von außen, sondern kam aus allen Richtungen zugleich, als attackiere ihn der Raum selbst. Moleküle lösten sich aus ihren Bindungen, Zellen verloren ihre Membranen, die Grenze zwischen Körper und Geist verschwamm. Es war, als zerfiele jede einzelne Körperzelle und würde synchron neu zusammengesetzt. Als würde er gleichzeitig expandieren und schrumpfen.

Das konnte er nicht überleben. Ihm blieben nur noch Flossenschläge ...

Mit einer entschlossenen Handbewegung löste er den finalen Impuls manuell über den Kaskadenverteiler aus und nahm die notwendigen Einstellungen vor. Seine Finger bewegten sich wie von selbst. Kein anderer wäre dazu in der Lage gewesen. Und kein anderer hätte sich dafür geopfert.

Von irgendwoher drang Neriths Stimme an seine Hörschlitze. Er drehte den Kopf. Sein Assistent hatte sich rechtzeitig hinter die energetischen Isolationsschirme geflüchtet. Auch der Mastibekk-Techniker und seine Kollegen waren in Sicherheit. Gut so!

Dramoth wandte sich wieder den Hologrammen zu, in denen sich das Durcheinander der Raum-Zeit-Vektoren abschwächte. Plötzlich ging alles unglaublich schnell. Die Wolke der Zustandsgrößen zog sich zu einer einzigen, klaren Linie zusammen. Das Testgranulon, eben noch bis zum Zerreißen gespannt, erschlaffte und leuchtete in beruhigendem Blau – gleichmäßig, als wäre nie etwas gewesen.

»Stabilisierung aktiv!«, hörte er Nerith.

Dramoth hätte gern geantwortet, doch das konnte er nicht. Eine zweite, ungedämpfte Welle harter Strahlung erfasste ihn, spülte über ihn hinweg. Sie fraß sich als kalte Glut durch seine Organe, ließ seine Muskeln verkrampfen und das Blut in seinem Körper gerinnen. Sein rechter Arm gehorchte ihm nicht mehr, mit dem linken stützte er sich schwer auf der Steuerkonsole ab.

Es war vorbei – allerdings nur für ihn selbst. Das Testgranulon existierte nach wie vor und war erfolgreich in einer Hyperblase verankert. Das Projekt Sarkomar konnte weitergehen.

Er hatte es geschafft, auch wenn er dafür einen hohen Preis bezahlte. Aber das war in Ordnung. Er war alt. Und das Alte musste stets dem Jüngeren Platz machen. So war es mit dem Universum – und so war es mit dessen Bewohnern.

Die Isolierfelder wurden abgeschaltet. Die automatischen Sicherheitssysteme meldeten keine Strahlungsausbrüche mehr. Noch bevor Nerith ihn erreichte, brach Dramoth zusammen.

Er keckerte zufrieden, als ihn sein Assistent in die Arme nahm. Neriths feucht glänzende Augen verrieten ihm, dass er ihn tatsächlich gemocht ... nein, verehrt hatte, und das machte das Sterben um einiges leichter.

»Du hattest recht«, flüsterte der junge Zgmahkone. »Wie immer ...«

Dramoth schloss die Augen. »Zum letzten Mal«, gab er kraftlos zurück. Ein schwaches Summen entrang sich seiner Kehle. »Lerne aus meinen Fehlern, Nerith. Und ... vergiss nicht zu zweifeln. Selbst ... wenn du glaubst, sicher zu sein.«

»Ich werde zweifeln, Koshtor Sarvaschin.« Neriths Stimme brach. »Jedes Mal ...«

Dramoths Schnabel zuckte. Um ihn wurde es dunkel. Dann sank sein Kopf an Neriths Brust.

Alles war gut.


12.

Transgenesis

 

Ein Leben ohne Ende ist ein Ozean ohne Ufer.

Aus Dramoths privaten Aufzeichnungen

 

Der Sturm hatte sich vor Stunden gelegt. Doch das Meer unter ihm bewegte sich weiter. Träge, wie eine Erinnerung, die sich weigerte zu verblassen. Dramoth stand am Rand der Plattform, die sich hoch über den schimmernden Wellen wölbte, und starrte in das dunkle Wasser hinab. Dort unten, in den Strömungsschichten zwischen den Kontinentalschienen, ruhten die Überreste einer Welt, die er einst seine Heimat genannt hatte.

Eintausend Jahre.

Das war die Zahl, die andere nannten, wenn sie seine Geschichte erzählten. Die Geschichte eines Zgmahkonen, der keine Zukunft mehr hatte, weil er seine Vergangenheit abgelegt hatte. Die Geschichte eines Außenseiters und Einzelgängers. Eines Zgmahkonen, der nicht nur dem Katarr, sondern auch dem Tod die Stirn bot.

Die Zeit hatte für ihn zu existieren aufgehört. Sie war kein Maß mehr, nur ein endloser Strom aus Tagen, Monaten und Jahren, der sich in Nebelschwaden auflöste, sobald er zurückblickte.

Seine Erinnerungen hatten ihr Gewicht verloren, weil er sie nicht mehr mit Gefühlen verknüpfen konnte. Es war die einzige Möglichkeit, angesichts der vor ihm liegenden Unendlichkeit nicht den Verstand zu verlieren. Unsterblichkeit war Folter. Nicht weil sie ihm Schmerzen bereitete, sondern weil sie alles, was ihm etwas bedeutete, ausgehöhlt und seines Werts beraubt hatte.

Die Ewigkeit duldete keine scharfen Kanten. Sie schliff alles glatt, bis nichts übrig blieb als ein Spiegel, in dem sich weder Licht noch Schatten fingen und in dem man nur noch sich selbst erkennen konnte.

Geburt, Aufbruch, Entwicklung, Erkenntnis, Verlust, Trauer, Tod – das waren die großen Stationen des Lebens. Dramoths Existenz war indes zu einer Kette ohne Glieder geworden. Jeder Tag fügte nur einen weiteren Tropfen zu einem Ozean hinzu, der nicht voller und nicht leerer wurde – nur immer tiefer und indifferenter.

Dass man sich des Werts eines Lebens lediglich aufgrund dessen Endlichkeit bewusst war, war eine Binsenweisheit. Nur wer den Abgrund vor sich hatte, konnte sich daran erfreuen, über ihn hinweg in die Ferne zu schauen. Dieses Wissen machte seine Situation jedoch nicht besser. Und es half auch nicht, sie leichter zu ertragen.

Die Mediker hatten seine Genesung damals als Wunder bezeichnet. Einige sogar als Zeichen, was auch immer das heißen mochte. Für ihn als Wissenschaftler war das, was geschehen war, eine Laune der hyperphysikalischen Realität, eine Verkettung ungewöhnlicher Umstände.

Er war an jenem schicksalhaften Tag zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Im Brennpunkt einer sterbenden und einer werdenden Raum-Zeit. Dort hatten ihn kurz nacheinander zwei Wellen aus hochfrequenter Hyperstrahlung erfasst und einen Prozess in Gang gesetzt, den wohl weder die Ärzte noch er selbst jemals vollständig verstehen würden.

Nerith hatte sich bis zu seinem eigenen Tod mit dem Phänomen beschäftigt und ihm den Namen Transgenesis gegeben. Seiner Meinung nach hatten die durch den Test geschaffenen äußeren Bedingungen – extrem hochfrequente Hyperstrahlung, Vakuumfluktuationen, Schwankungen in den elementaren Naturkonstanten und einiges mehr – zu einer spontanen Neukalibrierung von Dramoths neuronalen Prozessen geführt. Das Immunsystem seines Körpers hatte reagiert, und die Zellen hatten die genetisch etablierten Alterungsmechanismen durch eine quasistabile Erhaltungsstrategie ersetzt, um sich gegen die Strahlungsschäden zu wehren.

Zgmahkonen hatten ein ungewöhnlich hohes Regenerationsvermögen. Bei Dramoth hatte Nerith zusätzlich etwas Einzigartiges entdeckt: eine seltene Kombination bestimmter Telomere und paraaffiner Nukleotidstränge in seiner Erbsubstanz. Er vermutete, dass diese Besonderheit durch Dramoths häufige Aufenthalte in den vom Katarr betroffenen Regionen entstanden war. Deshalb hatte die Hyperstrahlung, die jeden anderen getötet hätte, seinen Körper nicht zerstört, sondern auf eine Weise umgeformt, die niemand für möglich gehalten hätte.

Für Dramoth selbst war das alles nicht wirklich relevant gewesen. Am liebsten hätte er seine Wunderheilung einfach ignoriert und weitergearbeitet. Doch als er plötzlich nicht mehr alterte, als sich die seinem hohen Alter geschuldeten natürlichen Defekte zurückbildeten und selbst die inzwischen deutlich ausgeprägten Symptome des Skaroth-Morbus verschwanden, wurde er nicht nur zu einer medizinischen und medialen Sensation, sondern mit fortschreitender Zeit auch zu einer Legende.

Manche nannten ihn den Boten zweier Universen. Andere einen Auserwählten. Für wieder andere war er der Begründer des nächsten kosmischen Zeitalters, der erste Zeuge einer Wirklichkeit, die noch nicht geboren war.

Es entstanden sogar Sekten, die ihn als eine Art Gott oder Heilsbringer verehrten und als das lebende Bindeglied zwischen Ende und Neuanfang betrachteten. Selbst ernannte Propheten tauchten auf wie Strudel im Tiefwasser. Sie sahen seine relative Unsterblichkeit als Beweis dafür an, dass der Katarr nur eine Prüfung war, aus der ein neues Paradies hervorgehen würde. Natürlich ausschließlich für jene, die sich dem wahren Glauben unterwarfen.

Und selbstverständlich gab es jene, die ihn für einen kosmischen Unfall hielten. Für einen Irrtum der Natur, eine monströse Missgeburt und eine Anomalie, die den natürlichen Fluss der Dinge störte und die deshalb eliminiert werden musste.

Anfangs hatte er versucht, all das so gut wie möglich zu ignorieren und von sich fernzuhalten. Aber das war einfacher gesagt als getan.

Die Öffentlichkeit nahm in ihrer unersättlichen Neugier keine Rücksicht, und die Medien folgten ihm auf Schritt und Tritt. Jede seiner Bewegungen, jede noch so belanglose Äußerung wurden dutzendfach zerlegt, interpretiert, verzerrt und in Schlagzeilen und Holoberichte gegossen, die sich irgendwo zwischen Heiligenverehrung und Endzeitvision bewegten.

Aus einem einfachen Spaziergang wurde auf den Infokanälen ein Akt kosmischer Zuversicht. Ein unbedachtes Wort reichte aus, um ihn zum Herold des bevorstehenden Untergangs zu stilisieren. Ein zufälliges Schnabelzucken machte ihn in den Augen der Kommentatoren zum Orakel der sich schließenden Himmel.

Dramoth musste lernen, dass Prominenz kein Privileg war, sondern ein Fluch, der seine Intimsphäre auslöschte, seine Selbstwahrnehmung lähmte und ihn in eine Rolle zwang, die er nie hatte spielen wollen. Er war nicht mehr Dramoth, der geniale Wissenschaftler, der Koshtor Sarvaschin, der das Projekt Sarkomar vorantrieb und sein Leben in den Dienst des Konzils stellte.

Stattdessen wurde er nach und nach zu einer Projektionsfläche für die zahllosen Sehnsüchte, Ängste und Verschwörungsphantasien seiner Umgebung – und das in einem Ausmaß, welches ihn mit jedem Jahrzehnt stärker belastete.

In den ersten Jahrhunderten hatte er sich mit seiner Arbeit abgelenkt. Mit den nicht enden wollenden Verpflichtungen, mit weiteren Tests und Experimenten. Doch nicht nur seine Mitarbeiter, sondern auch die Entscheidungsträger des Otgarum Karascht, eigentlich alle, die er im Lauf seines weiteren Lebens traf, begegneten ihm mit einer mal mehr, mal weniger offensichtlichen Ehrfurcht. Manchmal sogar mit Angst. Und daran gewöhnte er sich nie.

Er wandte den Blick vom Meer ab und richtete ihn auf die Stadt, die in der Dämmerung unter ihm lag. Grojocko und Gronot hatten sich verändert. Alles hatte sich verändert – und würde es weiterhin tun. Das Ergebnis war Einsamkeit. Denn Unsterblichkeit lehrte nicht Geduld, sondern Indolenz. Und in dieser Gleichgültigkeit lauerte die größte aller Gefahren. In der einsetzenden und sich verfestigenden Apathie verlor man nicht nur die anderen, sondern irgendwann sich selbst.

Ewiges Leben machte jeden Moment zu einem winzigen Salzkorn, das in eine offene Wunde fiel. Es bedeutete, dass alles, was man sah, von Beginn an dem Untergang geweiht war. Und dass einem das in jedem Augenblick bewusst war!

Unsterblichkeit war kein Triumph über den Tod, sondern eine Niederlage gegen die Zeit. Ein Eingeständnis, dass man zwar nicht mehr sterben konnte, aber auch dass es immer schwerer wurde, wirklich zu leben.

Je länger Dramoth existierte, desto mehr schrumpfte das Gewicht der Gegenwart. Freude wurde flüchtig wie Dampf, Schmerz stumpf wie der Schnitt einer ungeschärften Klinge. Alles war Übergang. Nichts durfte bleiben.

Er wusste inzwischen, dass Erinnerungen die wertvollsten Schätze waren, die ein intelligentes Lebewesen besaß. Doch je länger man sie in sich trug, desto mehr wurden sie zu Sediment, das sich Schicht um Schicht im Unterbewusstsein ablagerte, bis es nur noch ein fest gefügter Block ohne Details und Struktur war.

Seine Unsterblichkeit hatte nicht den Lauf der Welt verändert, sondern lediglich seinen Blick darauf. Sie ließ ihn sehen, wie sich alles wiederholte. Wie die Dinge kamen und gingen – immer und immer wieder. Die Gesichter wechselten, die Muster blieben stets die gleichen.

Unter ihm schimmerte das Lichtermeer der Stadt wie ein ferner Sternhaufen. Nebelschlieren zogen von der Küste herauf, legten sich über die Gebäude und sanken auf die Brücken und in die Kanäle hinab. Aus dem Hafenbecken stieg der salzige Geruch des Meeres, vermischt mit dem fernen, metallischen Aroma des größten Raumhafens der Metropole. Von irgendwoher erklang das gedämpfte Startsignal eines Frachtschiffs: ein kurzer Laut, der schnell im Dunst erstarb, als habe er nie existiert.

Der Wind strich über die Aussichtsplattform, fuhr durch die Geländerstreben und brachte ein leises, vibrierendes Summen hervor, das sich mit dem Atem des Meers mischte. Alles war in Bewegung, und doch stand es still. Ein Widerspruch, der ihm etwas von dem zurückgab, was er am meisten vermisste: den Frieden eines Augenblicks, der nichts von ihm verlangte.

An diesem Ort hatte er oft mit seiner Mutter gesessen und in den Himmel geblickt, in einem anderen Leben. Doch es waren diese Momente mit Kaiama, der todkranken Kaiama, die um ihr baldiges Ende wusste, die sich am stärksten in sein Gedächtnis gebrannt hatten und die, im Gegensatz zu vielem anderen, noch immer so intensiv und lebendig waren wie damals.

Das oft lange Schweigen zwischen ihnen war nie ein Ausdruck von Distanz gewesen, sondern stets ein stilles Einverständnis. Wie zwischen zwei Musikern, die ohne Worte dieselbe Melodie spielten.

Kaiama hatte eine innere Ruhe gehabt, die er nie mehr bei jemand anderem gefunden hatte. Selbst in jenen Tagen, als die Krankheit bereits lange Schatten warf, hatte sie gelächelt. Und ihn mit Augen angesehen, in denen keine Angst lag, sondern nur eine unerschütterliche Liebe für ihn. Ihren Dramotha ...

Von all den Stimmen der Vergangenheit war ihm nur ihre geblieben.

Dramoth ließ den Blick ein letztes Mal über das Meer und Gronot schweifen. Vielleicht würde er morgen wieder an dieser Stelle stehen. Vielleicht erst wieder in hundert oder tausend Jahren. Er wusste, dass sich dann erneut alles verändert hätte. Nur nicht der leise Schmerz in ihm.

Die Ewigkeit war kein Strom, der einen forttrug, sondern ein stiller Ozean ohne Ufer, in dem man langsam versank. Und während er dort stand, hoch über der erwachenden Stadt, fragte er sich, ob der Tod nicht in Wirklichkeit die größte Gnade war, die die Natur einem erweisen konnte.


13.

Der Kodex der Sieben

 

Hybris ist der Mut, dem Nichts einen neuen Anfang abzuringen.

Thesorr Dramach, zgmahkonischer Philosoph des Konzils,

aus Über die Grenzen der Schöpfung hinaus

 

Die letzten Jahrtausende vor dem Übergang hatten in Wahrheit nichts von der erhabenen Größe, die ihnen so viele Chroniken später andichten sollten. Da war kein roter Faden, der sich durch die turbulenten Ereignisse zog und ihnen so etwas wie Reihenfolge und Sinn verlieh, keine Ordnung, die alles verband. Und wer sollte das besser beurteilen können als Dramoth?

Es gab auch keine heroischen Schlachten gegen die Feinde des Brückenschlags, wie es sich in der Folge viele Generationen von Laren erzählen sollten. Von den Verzweifelten, die bis dahin überlebt hatten, verfügten nur noch wenige über die Möglichkeiten, überhaupt bis zu den Standorten der sieben Granulone vorzudringen. Statt die dort arbeitenden Angehörigen der Konzilvölker zu attackieren, flehten die meisten Flüchtlinge um Barmherzigkeit und baten darum, sie mitzunehmen – und die Laren verhielten sich alles andere als heroisch, wenn sie die Betreffenden mit ihren überlegenen Waffen einfach zu Asche verbrannten.

Dramoth widerte das alles an. Zu Beginn des Projekts Sarkomar hatte er wirklich geglaubt, alle Völker des Kongregats retten zu können. Oder doch zumindest die meisten. Aber das hatte sich schnell als Fehleinschätzung herausgestellt.

Die Granulone waren riesig. Sie enthielten jeweils mehrere Tausend Sonnen und deren Planeten. Doch es handelte sich um originale Territorien von Absomman-Pergh, nämlich exakt um jene Raumsektoren, in denen die sieben Konzilvölker ihre Machtzentren etabliert hatten. Die Zahl der bewohnbaren Welten hielt sich somit in Grenzen und hätte lediglich Platz für fünfzig oder hundert weitere Zivilisationen geboten. Abgesehen davon hätten die entsprechenden Evakuierungen und Umsiedlungen unglaubliche Ressourcen verschlungen, die an anderer Stelle gefehlt hätten.

Am Ende war es eine erschreckend einfache Rechnung gewesen, nüchtern, kalt und ohne jede Sentimentalität. Jeder halbwegs lebensfreundliche Planet innerhalb der Hyperblasen war ein potenzieller Zufluchtsort für ein paar Milliarden Lebewesen. Jeder zusätzliche Transportkorridor, jedes Hilfsschiff, jede weitere hyperenergetische Barriere indes, die errichtet werden musste, kostete Rohstoffe, technische Ausrüstung und Personal, die das Projekt dringend brauchte, um sein eigentliches Ziel zu erreichen.

Und dann war da noch die knappste aller Ressourcen: die Zeit. Mit jedem verstreichenden Abschnitt rückte der Katarr näher, verschlang ganze Sonnensysteme, machte Schiffsrouten unpassierbar und verschärfte die allgemeine Lage. Jeder Tag, den man damit verschwendete, irgendeine ferne Randwelt zu evakuieren, war ein Tag, an dem sich irgendwo im Kerngebiet die Arbeit an einer wichtigen Komponente für den eigentlichen Brückenschlag verzögerte.

Es war simpel: Sieben Völker hatten es in die Kalkulation geschafft, weil jedes von ihnen einen unverzichtbaren Beitrag für das große Ziel leistete. Konkret und nachprüfbar. Alles andere waren Träume und Hoffnungen, die am Ende niemandem halfen. Im Gegenteil, sie schadeten sogar.

In den letzten Jahrtausenden des Katarr zählten keine Völker mehr, sondern nur noch Frachtvolumina. Keine Nächstenliebe, sondern nur noch Stellplätze. Nutzen schlug Barmherzigkeit. Nüchterner Pragmatismus siegte über empathische Romantik. Wer etwas zu bieten hatte, erhielt einen Platz auf der kosmischen Arche. Für die anderen blieb nur die Erkenntnis, dass alles irgendwann zu Ende ging und man eben Pech gehabt hatte.

Und so war der Untergang des Kongregats nicht mehr aufzuhalten. Er kam – erst schleichend, dann immer schneller und über die nachfolgenden Jahrtausende hinweg. Namen und Orte verschwanden, als hätten sie nie existiert. Kulturen lösten sich auf, manchmal ohne dass es jemand bemerkte. Oder bemerken wollte. Aus Schicksalen wurden Zahlenkolonnen, Einträge in einem gigantischen Kassenbuch des Niedergangs. Moral und Altruismus waren nur noch hohle Worte – im Angesicht des Todes hatten sie ihre Daseinsberechtigung verloren und wurden von den Notwendigkeiten erstickt.

Dramoth hasste all das. Den kalten Handel mit den letzten Atemzügen unzähliger Lebewesen, die Reduktion ganzer Kulturen auf nackte Daten und Fakten. Den Triumph der Teilnahmslosigkeit über die Würde des Lebens. Er hasste es, wie leise ein Untergang sein konnte, wenn niemand mehr hinhörte. Und wie gründlich jegliches Mitleid getilgt wurde, wenn man es zum Faktor einer großen Rechenaufgabe degradierte.

Das Leben war auf den kleinsten gemeinsamen Nenner reduziert. Man hatte es in nüchterne Gleichungen gepresst, die keinen Raum für Gefühlsduselei erlaubten. Dennoch würde es trotz aller Anstrengungen knapp werden. Dramoth blieb nichts anderes übrig, als zu akzeptieren, dass man sich keine Sentimentalitäten erlauben konnte.

Sieben Zivilisationen – jede von ihnen uralt und durch zahlreiche Stürme der Evolution gereift – hatten sich zu einem Bund vereint, wie es ihn wohl niemals zuvor gegeben hatte: dem Konzil der Sieben!

Gemeinsam wollte man etwas erreichen, was nach allen Gesetzen der Natur und der Vernunft undenkbar schien. Man wollte einem sterbenden Universum entkommen und in einem neu entstehenden Kosmos wieder Fuß fassen!

Das war ... keine bloße Unmöglichkeit. Es war eine Kampfansage an die Schöpfung selbst! Ein Hohnlachen mitten ins Gesicht der allmächtigen Entropie.

Man wollte nicht nur überleben, sondern dabei die Grenzen von Raum und Zeit überschreiten, den unaufhaltsamen Strom der universellen Entwicklung umleiten und in den ewigen Zyklus aus Werden und Vergehen eingreifen. Dafür gab es unendlich viele Begriffe, und jeder einzelne erfüllte den Tatbestand des Frevels wider die Natur: Hybris, Sünde, Anmaßung, Chronozid.

Es war, als hätte man beschlossen, einen Sturm nicht nur zu überstehen, indem man sich ein Versteck suchte und dort ausharrte, sondern ihm zu entkommen, indem man einfach den Himmel auswechselte. Ein Unternehmen, das irgendwo zwischen Genie und Wahnsinn rangierte – und nur exakt in der Schnittmenge dieser beiden Extreme überhaupt denkbar war.

Das Kongregat, einst ein Bündnis aus vielen Hundert stolzen Völkern und ein Mahnmal für Toleranz und Zusammenarbeit, war am Ende nur noch ein Schatten seiner selbst. Die einst engen Verbindungen zwischen den Mitgliedern bröckelten, feine Risse wurden zu unüberbrückbaren Gräben, und man bekämpfte sich gegenseitig. Erst erodierten die Handelsgeschäfte, dann die diplomatischen Beziehungen, schließlich sogar die Bereitschaft, überhaupt noch miteinander zu reden und dem anderen zuzuhören. Argwohn ersetzte Vertrauen, Isolation die bislang als Grundlage des Kongregats geltende Kooperation.

Der Katarr hatte längst nicht mehr nur die fernen Randgebiete der Galaxis erfasst. Er fraß sich wie ein brennendes Fieber in das Herz des bekannten Kosmos. Sterne erloschen wie Kerzen im Wind. Planeten gefroren zu Eisklumpen oder wurden von Gravitationsstürmen zerrissen. Ganze Sektoren verloren ihren physikalischen Zusammenhalt und verwandelten sich in Zonen, in denen Raum und Zeit nicht mehr miteinander kooperierten.

Dramoth kannte diese Veränderungen nicht allein aus Berichten oder aus den Archivspeichern. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Er erinnerte sich an einen Technomond der Mastibekks, dem er wenige Jahrhunderte zuvor noch einen Besuch abgestattet hatte. Der Trabant war binnen weniger Tage von den Ausläufern des Katarr erfasst und in einen leblosen Felsbrocken verwandelt worden, dessen Oberfläche von brüchigen Eiskrusten bedeckt war. Kein Laut, kein Licht, nur der stumme, allgegenwärtige Fußabdruck des Untergangs.

Er hatte Welten gesehen, deren Meere zu schwarzem Glas erstarrt waren, während auf ihren Oberflächen das Leben starb. Gewaltige Städte voll überbordender Betriebsamkeit, in denen jegliche Aktivität innerhalb von Stunden erlosch. Er beobachtete das Bersten von Hyperfeldbarrieren, kollabierende Raumfalten und das unregelmäßige Pulsieren von Sternen, die anscheinend nicht mehr wussten, ob sie weiterbrennen oder für immer erlöschen sollten.

Mit jedem weiteren Jahrhundert wurde das Bild klarer: Das Universum war nicht nur alt – es war müde geworden. Und es hatte beschlossen, sich ein für alle Mal zur Ruhe zu legen. Molekül für Molekül, bis nichts mehr blieb als der Abgang im großen Finale, die Apokalypse des Hitzetods und das Ende in einer neuen Singularität.

Das Otgarum Karascht tagte nur noch selten. Wenn das Konzilgremium zusammentrat, dann fast ausschließlich, um Entscheidungen abzunicken, für die es ohnehin keine Alternativen gab.

Dramoth saß dabei meist schweigend an seinem Platz. Allein und ein wenig abseits von allen anderen. Er hörte sich die kurzen und fruchtlosen Debatten an, spürte die allgemeine Ungeduld in den Bewegungen und Blicken der Anwesenden. Die meisten kamen nur noch aus Angst, womöglich übergangen zu werden. Je näher das Ende rückte, desto größer wurde das Misstrauen zwischen den Parteien. Was das Kongregat im Großen erfasst hatte, übertrug sich im Kleinen auch auf das Konzil. Alle wollten so schnell wie möglich wieder zurück zu ihren Granulonen und in ihre Kontrollzentren. Was im Rest von Absomman-Pergh geschah, interessierte niemanden mehr.

Dramoths Zweifel waren nach wie vor vorhanden, vielleicht sogar in stärkerem Maß als jemals zuvor. Es gab Tage, an denen er beinahe sicher war, dass das Projekt Sarkomar scheitern würde. Dass die Sieben vielleicht nicht mal das Ende ihres eigenen Universums überstehen würden – geschweige denn den Sprung in ein neues schafften.

Und es gab Nächte, in denen er sich fragte, ob das überhaupt einen Unterschied machte. Denn was nützte der Sieg über die Entropie, wenn man auf dem Weg dorthin alles verlor, was das Leben lebenswert machte? Wenn man den Sturm besiegte, nur um festzustellen, dass der blaue Himmel nie wieder zurückkehren würde?

Er behielt diese Gedanken für sich. Auch weil er längst zum Sonderling geworden war. Zum Relikt einer Epoche, die nur noch in den Archiven existierte. Zum letzten Hüter einer Zeit, von der niemand mehr etwas hören wollte, weil sie unbequem geworden war. Er hatte keinen Platz mehr im Zentrum der Macht, keinen Kreis von Vertrauten, keine Stimme, die Gewicht hatte.

Und so blieb er dort, wohin ihn die Jahre geführt hatten: am Rand der großen Entscheidungen, im Schatten der Diskussionen und Debatten. Er beobachtete, er notierte, er dachte nach – und schwieg. Nicht weil er nichts mehr zu sagen hatte, sondern weil er wusste, dass ihm niemand mehr zuhörte.

Inmitten eines sterbenden Universums war Dramoth zu einem kosmischen Meridian geworden – einem Grenzstein zwischen dem Gestern und dem, was vielleicht niemals kommen würde. Er stand da, wo die Geschichte aufhörte. Als Chronist der letzten Tage hatte er die Pflicht übernommen, den Untergang zu bezeugen – auch wenn niemand mehr danach fragte.


14.

Brückenschlag

 

Mit einer Singularität sagt uns der Kosmos nur: »Rechnet das bitte noch mal nach!«

Scherzhaft gemeinter Sinnspruch der Hypermathematiker von Xershal

 

Das Universum starb leise – und zugleich mit einem hyperenergetischen Brüllen, das jenseits aller erfassbaren Frequenzen lag. Es war ein Orkan, den man nicht sehen, hören oder spüren konnte, der aber dennoch alle Sinne forderte – und überforderte.

Dramoth saß allein in seiner Beobachtungsblase in einem abgesperrten Bereich der Steuerzentrale des Zgmahkonengranulons, während um ihn herum ein Universum seine Existenz aushauchte. Niemals zuvor hatte ihn die Last der Jahrtausende so sehr niedergedrückt wie in diesen Minuten. Die Zeit war zu einer bleiernen Kette geworden, die sich um ihn legte, seine Bewegungen erschwerte und sein Denken lähmte. Sein ganzes Leben war zu einem löchrigen Mosaik verblasst. Eine lose Folge von Eindrücken, von denen er nicht mehr sicher sagen konnte, welche davon real waren und welche er sich nur einbildete, um die furchtbare Einsamkeit ertragen zu können.

Wie oft hatte er in den vergangenen Abschnitten an den Tod gedacht? Daran, endlich loszulassen und den ultimaten letzten Schritt zu gehen, den ihm ein unbarmherziges Schicksal schon so lange vorenthielt?

Doch am Ende hatte ihn sein Pflichtbewusstsein jedes Mal zurückgehalten. Nicht weil er von dem, was er tat, überzeugt war, oder weil er die Hoffnung hegte, dass sich seine persönliche Situation noch mal verbessern würde. Es war eher eine Art von Gewohnheit. Eine Routine, über die man nicht mehr nachdachte, sondern die sich tief ins Gedächtnis eingebrannt hatte und keine besondere Anstrengung mehr erforderte. Der man folgte, weil man es schon immer getan hatte.

Für Dramoth gab es kein Innen mehr. Dafür hatte er viel zu lange gelebt. Was blieb, war der Blick auf das Außen. Auf das, was so lange im Hintergrund gelauert hatte und nun jede Ordnung, jede Gewissheit und alles zerstörte, was ihm so lange Halt gegeben hatte.

Vielleicht ist genau das meine Aufgabe, dachte er. Nicht zu retten. Nicht zu entscheiden. Sondern einfach nur zu bleiben. Lange genug, um bezeugen zu können, dass das, was ich vor Jahrmillionen berechnet und mit zahllosen Simulationen so oft bestätigt habe, nun tatsächlich geschieht ...

Die ersten Anzeichen des finalen Übergangs waren kaum mehr als Abweichungen in den Messanzeigen. Werte, die anfangs nur wie vernachlässigbare Störungen anmuteten. Doch binnen Sekunden wurde aus einem schmalen Rinnsal ein reißender Fluss.

Dramoth beobachtete die letzten Sterne von Absomman-Pergh – zumindest jene, die aus dem Zgmahkonengranulon heraus erkennbar waren. Sonnen, die eben noch als einsame Lichtpunkte im rot glühenden Zwielicht gefunkelt hatten, erloschen, als habe jemand einen Schalter gedrückt. Dass sie dabei Lichtjahrtausende entfernt waren, spielte keine Rolle. Die Naturgesetze hatten in dem tobenden Chaos des Katarr keine Gültigkeit mehr.

Raum und Zeit, so lange verlässliche Parameter, lösten sich auf. Sonne um Sonne stürzte nicht in sich zusammen, sondern erlosch einfach, als hätte sie nie existiert. Als blase jemand eine Kerze aus. Galaxien zerfaserten zu unscharfen Schlieren und verwehten im Nichts – in einem sich immer schneller reduzierenden Universum, aus dem der Raum entwich wie die Luft aus einem antiken Wetterballon.

Absurderweise war davon nichts zu sehen oder zu hören – zumindest nicht mit den limitierten zgmahkonischen Sinnen. Kein Geräusch, kein Licht, keine Bewegung kündeten vom Untergang. Photonen hatten Weg und Richtung verloren. Frequenzen zerrissen. Selbst Dunkelheit war kein verlässlicher Zustand mehr, sondern nur noch ein Begriff für etwas, das einst existiert hatte und für das es nun keine Verwendung mehr gab.

Sicht- und erlebbar wurde alles lediglich durch die Technik, durch die Berechnungen der Omnitroniken. Millionen von Messfühlern und Sonden innerhalb des Granulons erfassten die höherdimensionalen Abläufe und übersetzten die Daten in Bilder, mit denen die Augen etwas anfangen konnten, die jedoch nicht mehr waren als eine Krücke, ein unzureichender Ersatz für etwas, das sich dem gewöhnlichen Verstand entzog.

Das kosmische Finale präsentierte sich nicht als spektakuläres Schauspiel, sondern als ein banaler Prozess der Entwertung. Und dennoch lag in diesem letzten Zerfall eine seltsame Art pompöser Erhabenheit. Da endete etwas für immer, das eine halbe Ewigkeit existiert hatte. Aus unendlicher Vielfalt wurde absolute Indifferenz. Und einmal mehr demonstrierte die Natur ihren ehernsten aller Grundsätze: Nichts währt ewig!

Das Granulon selbst reagierte wie vorgesehen. Die Projektoren stabilisierten das lokale Kontinuum, während die Phasenmodulatoren die hyperphysikalische Verankerung lösten. Ein künstlich geschaffener Korridor in den Hyperraum öffnete sich. Es war, als fräse man mit einem riesigen Erzbohrer einen Tunnel in den Fuß eines Bergs.

Dramoth sah, wie die Anzeigen den Moment des Brückenschlags markierten. Jenseits der Messinstrumente war nichts Spektakuläres zu erkennen: kein gleißender Blitz, keine Explosion, kein Ereignis, das man hätte in ein Epos übertragen können. Nichts, was der Bedeutung des Augenblicks auch nur annähernd gerecht wurde. Nur eine allmähliche Verschiebung – die vertraute Ordnung verschwand, während gleichzeitig etwas Neues begann, dessen Konsequenzen noch nicht abzusehen waren.

Im Kernbereich des Granulons lief alles exakt so, wie es die Berechnungen vorsahen. Energieumwandlungen in kontrollierten Kaskaden, eine schrittweise Anpassung der Quantenstruktur an die Parameter des übergeordneten Kontinuums. Eine Folge von exakt aufeinander abgestimmten Schritten, jeder einzelne tausendfach geprüft und immer wieder auf alle möglichen Fehlerquellen hin abgeklopft.

Eine Verbindung zu den anderen sechs Granulonen gab es nicht. Diese würde erst wieder möglich sein, nachdem die Versetzung in den Hyperraum gelungen war und man die Sphären über die Statone miteinander verknüpft hatte. Gegenwärtig aber war jedes der sieben Konzilvölker auf sich allein gestellt.

Das alte Universum schrumpfte immer schneller zusammen. Die Temperaturen, die außerhalb des Granulons herrschten, konnten von den Messgeräten nicht mehr erfasst werden. Alles konzentrierte sich auf einen Punkt, eine extrem kleine Raumregion. Die Dichte von Energie und Materie stieg ins Unendliche. Ebenso die Temperatur. Raum und Zeit waren nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Es war der Zustand des Anfangs – und des Endes!

Jetzt!, dachte Dramoth. Das ist der Moment, der sich unserer Vorstellungskraft verweigert. Der wissenschaftlich nicht erfass- oder erklärbar ist. Die Entstehung einer Singularität. Der Ursprung der Schöpfung!

In den Hologrammen hatte das alte Universum die Größe einer Nadelspitze erreicht. Sterne oder Planeten gab es schon lange nicht mehr. Nur ein unvorstellbar heißes Etwas, gegen das sich sogar Plasma wie Eiswasser ausnahm. Noch mal verringerte der Kosmos seine Ausdehnung, schrumpfte zum nur noch wenige Pikometer großen Punkt zusammen. Wobei der Begriff Punkt gar nicht korrekt war, denn in der Geometrie hatte ein Punkt keine Ausdehnung.

Wir haben nicht mal Wörter, die das beschreiben, was hier geschieht, sinnierte Dramoth. Und doch hält uns das nicht davon ab, an den Fäden der Schöpfung zu zerren, als wüssten wir exakt, wie sie miteinander verwoben sind.

Schließlich versagten auch die letzten Rechenmodelle. Die Gleichungen, die Projektionen, die komplexen Algorithmen – nichts davon konnte noch ein auch nur einigermaßen sinnvolles Bild des Geschehens liefern.

Es gab kein Davor und kein Danach mehr. Kein Maß, das noch einen Unterschied machte. Das Universum war auf seinen finalen Endzustand reduziert: eine Singularität, die Sprache nicht beschreiben und Zahlen nicht erfassen konnten.

Für einen Augenblick herrschte Stille. Keine messbaren Frequenzen, keine registrierbaren Bewegungen, keine erkennbaren Muster mehr. Alles, was je gewesen war, konzentrierte sich in diesem einen, winzigen, unzugänglichen Etwas.

Dramoth fühlte sich leer, obwohl er eigentlich hätte triumphieren müssen. Wir haben es geschafft! Wir haben den Tod unseres Universums überlebt! Und die Götter haben es zugelassen. Kein Blitz hat uns zerschmettert. Kein Abgrund hat sich aufgetan und verschluckt. Wir sind immer noch da!

Aber was bedeutete das? Bestand tatsächlich Grund zur Freude? Dramoths Gedanken liefen ins Leere. Jahrtausende an Berechnungen, Simulationen und endlosen Debatten hatten zu diesem Augenblick geführt. Trotzdem empfand er keine Euphorie, keine Befriedigung, kein Pathos, keine Erlösung. Nicht mal so etwas wie Erleichterung.

Eigentlich empfinde ich gar nichts. Denn im Grunde haben wir nichts erreicht. Wir haben das explodierende Raumschiff rechtzeitig verlassen. Doch nun sitzen wir in unseren Rettungskapseln fest – und eine Zuflucht, die wir ansteuern könnten, gibt es nicht.

Dramoth blickte auf seine Anzeigen, die statt chaotischer Datenströme wieder geordnete Muster zeigten. Die Systeme des Granulons hatten den Brückenschlag vollzogen. Das Projekt Sarkomar war abgeschlossen. Die Sensoren registrierten keine Signaturen mehr, die aus dem alten Kosmos stammten. Von nun an war nichts mehr kalkulierbar. Ab sofort mussten sie auf die kommenden Entwicklungen reagieren so gut es ging.

Nach und nach trafen die Meldungen aus den anderen sechs Granulonen ein. Auch dort war alles nach Plan verlaufen. Die Hypersphären hatten sich ordnungsgemäß im Fünf-D-Kontinuum verankert, stabilisiert und miteinander verbunden. Eine Traube künstlich geschaffener Mini-Universen in einem Raum, der eigentlich kein biologisches Leben erlaubte.

Einige Systeme gaben Warnungen aus. Dramoth startete ein paar Kontrollroutinen und wartete ungeduldig auf die Resultate. Zwar folgten die meisten Entwicklungen den Hochrechnungen. Doch die Abweichungen wurden größer.

Die Kontrollanzeigen liefen weiter, schaukelten sich in winzigen Amplituden immer weiter auf. Noch konnte man diese Impulsreihen als statistisches Rauschen abtun. Doch Dramoth kannte die Systeme in- und auswendig. Er registrierte auch die winzigste Unregelmäßigkeit und wusste sie einzuordnen. Da war etwas. Etwas, das ihn mit jeder weiteren Sekunde stärker beunruhigte.

Er starrte auf die Holos, als könnte er sie dadurch beeinflussen und die immer heftigeren Ausschläge bändigen. Da waren Echos. Die ersten Echos einer neuen Welt, die ihre Regeln noch nicht preisgeben wollte. Aber etwas lief nicht so, wie es im großen Schöpfungsplan vorgesehen war.

Unsere Granulone sind wie Tiefwasser, das die Fundamente einer Stadt unterspült hat und deren Gebäude nun ins Wanken geraten, dachte er.

Die nächsten Datensätze trafen ein. Milliarden von Messwerten, für deren Auswertung man ohne die Hilfe der Maschinen Jahrzehnte benötigt hätte. Die Omnitroniken lieferten die Analysen dagegen in Sekundenbruchteilen.

Irgendwann normalisierte sich die Lage. Die Abweichungen gingen zurück. Doch ein Rest Unsicherheit blieb. Dramoth hatte miterlebt, wie der Keim eines neuen Universums gelegt worden war. Doch diese Keimung war nicht störungsfrei verlaufen. Die Anwesenheit der Granulone hatte etwas ... verändert.

Wir haben uns in die Grundstruktur eines neuen Universums geschlichen. Dieser Kosmos wird niemals unschuldig sein – wir haben ihm eine Narbe ... eine Verunreinigung zugefügt. Vielleicht sogar eine Wunde, die niemals heilt.

Dramoth erschauerte. Etwas hat uns bemerkt. Und es lauert.

Das Universum war erloschen – und die lange Nacht begann.


15.

Kosmos ohne Kontext

 

Manchmal erzeugt schon das erste Licht einen Schatten, der nie mehr verschwindet.

Zgmahkonisches Sprichwort

 

Dramoth wusste nicht mehr, wie oft er sich die Simulation bereits angesehen hatte. Über die Jahrhunderte hatte er sie immer wieder angepasst, erweitert, mit neuen Daten gefüttert und die Variablen verändert. Das Ergebnis war eine ziemlich stimmige und mit allen verfügbaren normal- und hyperphysikalischen Parametern kompatible Geschichte des jungen Universums, das mit seinen inzwischen knapp vierzehn Milliarden Jahren eigentlich gar nicht mehr so jung war.

Innerhalb der Granulone war deutlich weniger Zeit vergangen. Dennoch war die Ungeduld der anderen Konzilvölker und ihrer Eliten zu spüren. Generationen waren gekommen und gegangen – und nicht zuletzt die Beschädigung des Granulons der Nakken hatte zu großer Unruhe geführt. Irgendwann mussten die Philosophen des Konzils ihre Hypersphäre sogar aufgeben. Die während des Übergangs entstandenen Schäden ließen sich nicht mehr reparieren. Zwar hatten die Nakken überlebt und sich den lebensfeindlichen Bedingungen des neuen Universums angepasst, dafür jedoch einen hohen Preis gezahlt.

Dramoths anfängliche Befürchtungen hatten sich bewahrheitet: Die im Hyperraum eingebetteten Granulone saßen wie ein Stachel im Fleisch des neu erwachten Kosmos. Und sie hatten die Entwicklung der jungen Raum-Zeit von Anfang an beeinflusst.

»Geht es Ihnen gut, Koshtor Sarvaschin?«

Die Stimme von Ithaira Dymeth ließ Dramoth zusammenzucken.

Die Zgmahkonin war wie meistens aus dem Nichts erschienen. Sie hielt nicht viel von Konventionen. Dramoth hatte sie bereits mehrmals gebeten, ihn mit seinem Namen anzusprechen und den Titel, der längst jede Bedeutung verloren hatte, zu vergessen. Ithaira ignorierte diesen Wunsch konsequent.

»Mir geht es wie immer«, antwortete er. »Und das weißt du.« Ihre Weigerung, auch ihrerseits die vertrauliche Anrede zu verwenden, hatte ihn anfänglich verärgert, doch dann hatte er es einfach akzeptiert.

»Sie sind der Koshtor Sarvaschin, Koshtor Sarvaschin«, pflegte sie zu sagen. »Der Zensor des Reinen Pfades. Das kann und will ich nicht ignorieren.« Das leise Klicken, das sie dabei hören ließ, deutete darauf hin, dass ihre Worte von sanftem Spott gefärbt waren. Doch manchmal bezweifelte Dramoth, dass die Zgmahkonin zu solchen Empfindungen überhaupt fähig war.

»Haben Sie eine neue Version erschaffen?«, fragte sie.

»Auch das weißt du«, erwiderte er. »Du hast Zugriff auf alle meine Datenbanken.«

»Und Sie wissen, dass ich es weiß.« Dymeth keckerte. »Aber liegt nicht im Umweg der Worte der eigentliche Beweis von Bewusstsein? Die Kommunikation zwischen intelligenten Lebewesen war stets auch die Kunst, das Offensichtliche höflich zu verkleiden, um Wohlwollen zu erzeugen.«

Dramoth rieb die Zähne aufeinander. Er kannte Ithaira nun schon seit vielen Jahrhunderten. Doch sie schaffte es manchmal immer noch, ihn zu überraschen. Dabei schien sie stets zu wissen, wann sie ihn aufsuchen musste, um ihn aus einer seiner depressiven Phasen zu reißen. Und was sie sagen musste, um ihn aufzuheitern.

Mit ihrer Hilfe hatte er herausgefunden, dass er nur noch im Rhythmus der Granulonphasenmodulation alterte. Solang die Granulone existierten, existierte auch er. Er war zu einer Art lebendem Schlüssel geworden. Seine Quantenstruktur hatte sich über lange Zeiträume hinweg zu einem Zentralelement für die Steuerung aller Granulonkerne entwickelt.

Ithaira hatte für seinen Zustand den Begriff des Va'shentar geprägt, was so viel wie Zeitträger bedeutete. Er bewahrte die fundamentale Quantenstruktur des neuen Universums in seinem genetischen Code.

Dramoth war nicht einfach unsterblich. Er hing nicht nur biologisch am Leben. Beim Übergang der Granulone in den Hyperraum hatte sich seine Erbinformation radikal verändert. Die Granulone schwangen in einem hyperphysikalischen Takt, der den Herzschlag des neuen Universums mitbestimmt hatte. Dramoths Körper und Bewusstsein hatten sich auf diese Schwingung eingestimmt. Solang die Granulone aktiv waren, war auch er an diesen Rhythmus gebunden. Er alterte nicht mehr, sondern tanzte gewissermaßen im Takt ihrer Phasen.

Diese Bindung machte ihn einzigartig. Seine Quantenmuster waren zu einer universellen Prägung geworden, mit der sich jeder Granulonkern ansprechen und steuern ließ. Und niemand konnte ihn ersetzen, weil sein genetisches und hyperphysikalisches Profil direkt in die Steuerungsmechanismen eingebrannt war.

Ja, er war ein Zeitträger. Weil er die Zeit in ihrer ursprünglichsten Form in und mit sich trug, also die Art und Weise, wie dieses Universum von Grund auf strukturiert war, die Ordnung des Kosmos. Seine Unsterblichkeit war nie ein Geschenk gewesen, sondern eine Funktion. Er blieb am Leben, solang die Granulone existierten – und die Granulone existierten, solang er am Leben blieb.

Man könnte sagen, dass ich eine Stimmgabel bin, die im Grundton des Universums schwingt, dachte er. Solang dieser Ton zu hören ist, ist alles in Ordnung.

»Darf ich sie sehen?«, fragte Ithaira.

»Was?« Nun war es Dramoth, der sie neckte – und für einen winzigen Augenblick fühlte er sich wieder jung.

»Ihre Simulation, Koshtor Sarvaschin«, ging die Zgmahkonin auf sein Spiel ein. »Und es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir die Abläufe erklären würden.«

Dramoth senkte den Kopf. »Warum nicht?«, gab er zurück. »Vielleicht lernst du noch etwas ...«

»Das sollte man nie ausschließen. Ich werde mir Mühe geben.«

 

Die knapp fünfminütige Holodarstellung begann mit dem größten Geheimnis, mit dem die wissenschaftliche Elite des Konzils noch immer konfrontiert war: der primordialen Singularität, dem hypothetischen Anfangsmoment von Raum und Zeit jedes Universums, in dem Dichte, Temperatur und Raumkrümmung unendlich gewesen sein mussten und es noch keine Zeit gegeben hatte. Ein Zustand, in dem alle bekannten physikalischen Gesetze ihre Gültigkeit verloren und selbst die Mathematik versagte. Nach wie vor hatte man nicht herausgefunden, was in dieser unmessbar kurzen Zeitspanne geschah, wenn ein altes Universum erlosch und der Keim eines neuen Universums entstand.

Dramoth keckerte belustigt. An dieser Stelle musste er wie so oft daran denken, dass sich die meisten Laien eine Singularität als einen winzigen, aber räumlich existenten Punkt vorstellten, in dem sich die Energie eines ganzen Universums konzentrierte. Doch das war natürlich Unsinn.

Eine Singularität war kein realer, räumlich definierbarer Ort, sondern ein mathematisches Warnsignal. Sie war ein epistemologischer Abgrund – ein Hinweis darauf, dass die bisherigen Annahmen nicht mehr mit der Wirklichkeit übereinstimmten und sich nicht adäquat extrapolieren ließen. Eine Singularität war ein Ort, der nur existierte, weil die Sprache ihn aus Unkenntnis der wahren Verhältnisse geschaffen hatte – und nicht, weil ihn das Universum tatsächlich vorsah oder brauchte.

Zeit, Raum und Energie waren keine Zutaten, die einer Singularität vorausgingen. Man konnte sie nicht einfach in einen Topf werfen, umrühren, das Ganze aufkochen und sich so ein schmackhaftes Universum zubereiten. Zeit, Raum und Energie entstanden erst mit dem Universum selbst. Und wenn die Zeit ein integraler Teil des Gesamtsystems war, konnte es keinen zeitlichen Kontext außerhalb desselben geben!

Eine Singularität war somit ein Horizont der Erkennbarkeit – eine Grenze, jenseits derer alles, was die klügsten Köpfe des Kongregats und des Konzils über Jahrmilliarden hinweg herausgefunden hatten, seine Bedeutung verlor.

Mit einer Geste startete Dramoth das Hologramm.

Raum, Zeit, Materie und Energie, die vier Architekten der Realität, die vier Fäden des Seins, entstanden in einem Lichtblitz. Die dafür notwendigen Umstände und Mechanismen waren unbekannt und würden es womöglich für immer bleiben.

Innerhalb einer unvorstellbar kleinen Zeitspanne von 10-32 Sekunden dehnte sich der neue, noch winzige Kosmos extrem rasch aus, weit schneller, als sich das Licht bewegte. Das stellte keine Verletzung der Großen Synchronformel von Tuvarin dar, nach der nichts schneller als Photonen sein konnte, denn der Raum expandierte nicht in etwas hinein, sondern erschuf sich aus sich selbst heraus. Ein kosmologisch-physikalisches Prinzip, mit dem sich sogar die Kelosker schwertaten.

Ein Problem dieser explosiven Ausdehnung war die Tatsache, das 10-32 Sekunden viel zu kurz waren, als dass die fundamentalen Teilchen überhaupt hätten wissen können, dass es ein Universum gab. Eigentlich waren keinerlei Wechselwirkungen der vorhandenen Elemente möglich, weil alle bekannten physikalischen Prozesse sehr viel länger brauchten.

Vor Dramoths innerem Auge erschien das verkniffene Gesicht von Vharemon Trasketh, Erhabener Denker und legendärer Kosmokausalist im Koharyn Voskat. Dramoth hatte das Privileg genossen, zwei Jahre mit dem ebenso kauzigen wie brillanten Mann zusammenarbeiten zu dürfen.

»Nach 10-32 Sekunden war das Universum noch nicht alt genug, damit Informationen überhaupt eine nennenswerte Strecke hätten überbrücken können«, hatte Trasketh mal zu Dramoth gesagt. »Keine Wechselwirkung, keine Kommunikation, kein Bewusstsein von Existenz – ein Kosmos ohne Kontext. Und dennoch agierten die fundamentalen Teilchen der Singularität so, als hätten sie sich abgesprochen. Als habe sich das Universum selbst zugeflüstert, wie es dereinst sein wollte. Vielleicht war das der erste Beweis dafür, dass Ordnung nicht entsteht, sondern sich erinnert.«

Dramoth war immer noch nicht sicher, ob er Traskeths letzten Satz wirklich begriffen hatte. Aber womöglich musste er das auch nicht. Manchmal reichte es, wenn man sich die Worte der großen Denker hin und wieder in Erinnerung rief, damit sie nicht vergessen wurden.

Die Simulation lief weiter. Noch in extremer Verlangsamung.

Nach einer Sekunde zerfiel das Chorion, das Singularfeld, in die vier Grundkräfte der Natur: Gravitation, Elektromagnetismus sowie starke und schwache Kernkraft. Das Universum war ein brodelndes Plasma aus Quarks, Gluonen, Elektronen, Neutrinos und Photonen.

Weitere drei Minuten später – in der Simulation nur wenige Atemzüge – war das Baby-Universum auf eine Milliarde Grad Celsius abgekühlt. Solche Temperaturen herrschten inzwischen nur noch in exotischen Umgebungen wie den Kernen von Supernovae, Neutronensternen oder Akkretionsscheiben von Schwarzen Löchern.

Etwa zu dieser Zeit entstanden die ersten Atomkerne, hauptsächlich Wasserstoff, Helium und Spuren von Lithium. Schwerere Elemente gab es noch nicht. Trotzdem war da noch etwas anderes. Etwas, das nicht hätte sein sollen. Eine ... Reaktion! Als wäre die gerade erst geborene Wirklichkeit ein biologisches Wesen, und die Granulone wären eine Infektion, gegen die es sich wehren musste.

Der Zeitablauf im Holo beschleunigte sich. Binnen weniger Augenblicke vergingen fast vierhunderttausend Jahre.

Nun banden sich Elektronen erstmals an Atomkerne. Es bildeten sich neutrale Wasserstoff- und Heliumatome. Das bislang stockdunkle Universum wurde für alle Arten von Emissionen durchsichtig, die zwingende Bedingung zur Entstehung der kosmischen Hintergrundstrahlung, die manche als letztes Echo des Urknalls bezeichneten.

»Hier!«, sagte Dramoth. »Hier kann man die Anomalie zum ersten Mal deutlich erkennen. Das Erstflimmern. Der Urschatten. Die Singularkrümmung. Wir haben diesem Geburtsfehler des Universums viele Namen gegeben.«

»Das Universum sollte auf großen Skalen vollkommen gleichmäßig aussehen«, erwiderte Ithaira Dymeth. »Aber winzige Quantenfluktuationen, die aus der beschleunigten Inflationsphase stammten, erzeugten minimale Temperatur- und Dichteschwankungen. Sie sind im kosmischen Mikrowellenhintergrund heute noch sichtbar – und bildeten die Keimzellen für Galaxien und Sterne.«

»Richtig.« Dramoth keckerte kurz, um seine Anerkennung auszudrücken. Ithaira hatte ein Talent dafür, komplizierte Dinge in einfache Worte zu kleiden. »Und die Granulone haben dieses Rauschen verstärkt oder verzerrt. Normalerweise hätten Materie und Antimaterie einander in der Singularität wechselseitig vollständig ausgelöscht. Warum ausgerechnet die uns heute so vertraute Materie übrig blieb, ist eine der größten offenen Fragen der Kosmologie.«

»Man könnte sagen, dass die Granulone dem gerade erst erwachten Universum ein Wiegenlied mit falschen Tönen gesungen haben«, ergänzte Ithaira. »Dadurch wurde sein Schlaf unruhig, und das Gleichgewicht der Teilchen wurde gestört.«

»Wir haben ein Muster entdeckt, das sich durch den ganzen Kosmos zieht«, setzte nun Dramoth wieder ein. Er mochte es, sich derart mit der Zgmahkonin auszutauschen. »Normalerweise entstehen Schwankungen rein zufällig, wie winzige Kräuselungen auf der Oberfläche eines Sees. Doch hier ist es anders: Diese Kräuselungen wiederholen sich in einem bestimmten Takt – als ob jemand in regelmäßigen Abständen Steine ins Wasser wirft.«

Er deutete auf die schimmernden Datenströme der Simulation, die das Hauptbild als gesonderte Hologramme umkreisten. »Dieses gleichmäßige Auf und Ab kann nicht allein durch Quantenfluktuationen erklärt werden. Es ist wie ein Echo, das aus einer anderen Quelle stammt. Die Granulone haben offenbar ihre eigenen Schwingungen in das junge Universum eingeprägt – wie einen falschen Ton in eine Sinfonie, den man noch Jahrmilliarden später nachklingen hört. Dieses Echo ist bis heute in der Hintergrundstrahlung erkennbar.«

»Und das Universum wehrt sich dagegen.« Hörte Dramoth da so etwas wie Vorwurf aus Ithairas Stimme? »Gegen uns! Wir sind wie Krankheitserreger, gegen die es sein natürliches Immunsystem aktiviert.«

Sie hat recht, dachte er. Und vielleicht sind wir keine Ursache, sondern lediglich das Symptom eines Fiebers. Ein Warnzeichen, dass die Realität in einer Krise steckt. Eine Schwellung, ein Schütteln, ein Schmerz, der sie zwingt, sich neu auszurichten. Vielleicht ist unsere Existenz nichts anderes als der Ausdruck von kosmischem Unbehagen. Eine Missstimmung, die erst verschwindet, wenn wir akzeptieren, dass wir nicht hierhergehören.


16.

Die Partitur der Sterne

 

Wer sagt uns denn, dass das Universum wirklich expandiert? Vielleicht platzt es nur immer wieder an neuen Nähten auf.

Aus den Aufzeichnungen des zgmahkonischen Philosophen Yrrath Murai

 

Die Simulation erhöhte erneut ihr Tempo. Vor den Augen von Dramoth und Ithaira Dymeth entfalteten sich Bilder majestätischer Schönheit.

In der Dunkelheit leuchteten winzige Lichtpunkte auf. Erst zögerlich, dann in immer rascherer Folge: die ersten Sterne. Kolossale Fusionsfeuer aus reinem Wasserstoff und Helium, massereicher als alles, was später folgen sollte. Sie brannten grellweiß und blau, so hell, dass jeder Zgmahkone auf der Stelle sogar mit geschlossenen Nickhäuten erblindet wäre. Und sie existierten nur für wenige Millionen Jahre – kosmische Funken, die aufflammten, um einen finsteren Äther zu entzünden und sofort wieder erloschen.

Die Strahlung, die sie in unvorstellbaren Mengen ausstießen, fraß sich durch die verbliebenen Nebel und Staubwolken, ionisierte das intergalaktische Gas und riss Lichtschleier in die beherrschende Schwärze. Überall entstanden Blasen aus Plasma, vernetzt durch feinste Fäden leuchtender Materie: das frühe kosmische Netz.

Die Supernovae dieser Ur-Sterne explodierten als gewaltige Pulswellen, schleuderten Kohlenstoff, Sauerstoff, Eisen und andere schwere Elemente in die Leere des Raums. Die Bilder flackerten in intensiven Farbkontrasten: violette Schockfronten, goldene Auswürfe, rot glühende Trümmerwolken, die wie welke Blütenblätter durch die Unendlichkeit trieben.

Es war ein Anblick von überwältigender Pracht und bewegender Erhabenheit, der Dramoth jedes Mal aufs Neue in den Bann zog. Ithaira hingegen machte einen eher gleichgültigen, ja gelangweilten Eindruck.

Das Schauspiel hielt rund fünfhundert Millionen Jahre an. Die Simulation zeigte, wie sich die chaotischen Trümmerwolken allmählich zu größeren Strukturen verbanden. Zarte Filamente aus Gas und Dunkler Materie woben ein Geflecht durch den Kosmos, an dessen Knotenpunkten sich gewaltige Sternansammlungen ballten. Aus dem formlosen Licht der Frühzeit kristallisierten sich die ersten Galaxien heraus, spiralförmige Wirbel, elliptische Inseln im Nichts und amorphe Glutnebel.

Viele davon umkreisten supermassereiche Schwarze Löcher, deren Akkretionsscheiben in flammendem Weiß loderten. Frühe Quasare stachen wie glühende Nadeln durch das Dunkel und warfen ihre Strahlenbündel millionenfach reflektiert durch das All.

Dann geschah etwas Unerwartetes: Das Universum, eben erst transparent geworden, verwandelte sich erneut. Die ultraviolette Strahlung der frühen Leuchtfeuer ionisierte den neutralen Wasserstoff, der bisher den intergalaktischen Raum erfüllt hatte. Elektronen wurden aus ihren Atomen gerissen, und das All war plötzlich durchdrungen von elektrischen Ladungen, von frei beweglichen Teilchen, von neu erwachter, transformierter Energie.

Die Bilder zeigten das als ein sanftes Flimmern: ein silbriges Glühen, das sich über die Darstellung legte wie ein Schleier aus Gamuniseide. Gewaltige Gebiete mit Millionen Lichtjahren Durchmesser fingen an zu pulsieren, als beginne der Kosmos zu atmen.

Eine Milliarde Jahre später hatten sich die Galaxien nicht nur verdichtet, sondern unregelmäßige Ballungen geformt. Unzählige Sterne spannten sich über unfassbare Distanzen, verbanden Galaxien zu Ketten, Netzen und Knotenpunkten. Dazwischen entstanden gigantische Leerräume, so weit und dunkel, dass jedes Lichtquant darin versickerte.

In den Zentren vieler Sterneninseln hatten sich Schwarze Löcher etabliert, urgewaltige Schlünde, die Materie verschlangen und dabei Strahlung ins All schleuderten. Sie pulsten als kosmische Leuchtfeuer, Tausende Male heller als jede Galaxis. Während sich die Raum-Zeit spannte und wölbte, entstanden die ersten Superhaufen: umfassende Archipele, eingebettet in die Struktur des nach wie vor wachsenden Universums.

Die Zeit verging nun in gewaltigen Sprüngen. Sterne formten sich, vergingen, entstanden neu – und doch setzte eine grundlegende Veränderung ein. Stabilität hielt Einzug. Zumindest vorläufig.

Denn im Hintergrund saßen nach wie vor die Granulone als Stachel im Fleisch des Universums. Sie bohrten und pochten – und der Kosmos reagierte.

Er formte eine Zwischendimension aus. Eine Art Abspaltung wie eine Blase, die sich im Gewebe der Raum-Zeit bildete, um die sieben Granulone – die Fremdkörper – zu isolieren. Um sie gewissermaßen zu verkapseln und ein für alle Mal abzustoßen. Es war ein Quarantäneraum, eine Schicht zwischen den Dimensionen – nicht Bestandteil des Universums, aber auch nicht völlig davon getrennt.

Die Terraner, jene Zivilisation, mit denen es das Konzil am vorläufigen Ende seiner langen Reise zu tun bekommen hatte, prägten für dieses Kontinuum den Begriff Creaversum. Die Tatsache, dass sie daran beteiligt gewesen waren, die unselige Verbindung zwischen ihrer und dieser neu geschaffenen Dimension zu kappen, nötigte Dramoth großen Respekt ab.

Schon zuvor waren rund um die Hypersphären Ablagerungen einer unbekannten Substanz entstanden, sozusagen eine erste spontane Abwehrreaktion des neuen Universums. Einige Experten hatten Ähnlichkeiten mit einem Virus festgestellt. Andere sprachen von kosmischem Eiter, den die sich entwickelnde Raum-Zeit als Reaktion auf die Granulone produzierte.

Auch dafür hatten die Terraner einen eher dichterischen Begriff geprägt, der Dramoth besser gefiel als die Wortschöpfungen der Konzilforscher: Dunkelleben.

Doch was auch immer dieser seltsame Stoff war, er drohte die Hüllen der Hyperblasen des Konzils der Sieben zu schwächen und irgendwann zum Zusammenbruch zu bringen.

Dramoth und die anderen Wissenschaftler der Zgmahkonen hatten etwas Ähnliches erwartet und für solche Fälle vorgesorgt. Sie hatten Regulatoren konstruiert, hyperdimensionale Pflöcke, die tief in den Kernstrukturen der Granulone verankert waren. Diese Geräte arbeiteten wie Drainagen, welche die Fremdsubstanz ableiteten, bevor sie die Hüllen der Hyperkokons sprengen konnte. Deshalb gelangte nur ein Bruchteil des Dunkellebens in den vierdimensionalen Raum des Hauptuniversums und der Granulone, auch wenn diese geringen Mengen genügten, um großen Schaden anzurichten.

Außerdem synchronisierten die Granulone ihre Schwingungen periodisch mit dem hyperphysikalischen Takt des neuen Universums, so wie man ein transplantiertes Herz an den Rhythmus seines neuen Körpers angleicht. Es war riskant, denn jeder Fehler hätte die junge Raum-Zeit erneut erschüttern können. Aber es war die einzige Möglichkeit, die Granulone zu stabilisieren. Das System der Hyperblasen – sah man mal von der beschädigten Nakkensphäre ab – hielt allen Belastungen stand.

Währenddessen nahm die kosmische Evolution ihren Fortgang. Etwa acht bis zehn Milliarden Jahre nach dem Ursprung aller Dinge bildeten sich aus den Überresten zahlloser Supernovae die ersten langlebigen Sternpopulationen. Unter ihnen auch jene unscheinbare Galaxis, die später von einigen ihrer Bewohner Milchstraße genannt werden sollte. Ihre Sterne waren nicht mehr flüchtige Feuerstürme, die nur kurz wüteten und rasch erloschen, sondern beständige Sonnen, eingebettet in ein Gleichgewicht aus Gravitation und Zeit.

Rings um junge Sterne kondensierten Scheiben aus Gas und Materietrümmern, die in einem wilden Reigen der Schwerkraft chaotisch kollidierten. Aus dieser Regellosigkeit indes erwuchs etwas, das es bisher nur in wenigen Einzelfällen gegeben hatte: Planeten. Einige dieser Welten verglühten, andere erstarrten in ewiger Nacht. Viele aber fanden ihre Umlaufbahnen in jenem schmalen Bereich um ihre Sonnen, in dem Wasser flüssig blieb, in dem Atmosphäre und Gezeiten ein fragiles biologisches Gleichgewicht ermöglichten.

Dazu gehörte ein kleiner, blauer Planet in der Peripherie der Milchstraße – entstanden etwas mehr als neun Milliarden Jahre nach der Genesis. Ein Staubkorn in einer Galaxis unter vielen. Ein Ort, an dem Materie nicht nur Strukturen formte, sondern Bewusstsein. Die Heimat der Menschen: die Erde.

Die Simulation näherte sich der Gegenwart.

Längst war der Raum erfüllt von Milliarden Galaxien, verteilt in einem gewaltigen, netzartigen Geflecht – ein Gewebe aus Licht und Materie, zerrissen durch dunkle Leerräume von unvorstellbarer Größe.

Und noch immer war das Universum nicht zur Ruhe gekommen. Im Gegenteil, es dehnte sich schneller aus als je zuvor. Der Kosmos hatte sich entfaltet zu einer Bühne von unermesslicher Ausdehnung und unbeschreiblicher Schönheit sowie Vielfalt, auf der Sterne geboren wurden und wieder vergingen, auf der unzählige Planeten um ihre Sonnen kreisten. Und auf der Leben in mannigfacher Form und Ausprägung entstand.

Dramoth klickte gedankenverloren und beendete die Simulation. Im Vergleich zu jenem Kosmos, aus dem er selbst und die Völker des Konzils gekommen waren, war der Einsteinraum, wie die Terraner ihr Universum oft nannten, nach wie vor kaum älter als ein zgmahkonischer Zyklusschüler.

Es hatte sich schnell herausgestellt, dass die Milchstraße im Allgemeinen sowie eine Raumregion, die von den Terranern als Lokale Blase bezeichnet wurde, im Besonderen außergewöhnliche Orte waren. Dort verliefen und kreuzten sich eine Reihe von Energielinien, die das mehrdimensionale Kontinuum wie ein unsichtbares Adernetz durchzogen.

Ob es sich dabei um ein zufälliges Phänomen, um eine Laune der kosmischen Topografie oder etwas anderes handelte, war nicht bekannt. Die Zgmahkonen und Kelosker wussten lediglich, dass die Lokale Blase als eine Art Membran fungierte, durch die sich die Störungen, die von den Granulonen verursacht wurden, besonders intensiv in den Einsteinraum übertrugen.

Die Lokale Blase war ein Resonanzknoten im Gewebe des Universums. In ihrem Innern war die Dichte der interstellaren Materie relativ gering, gleichzeitig war der Raum jedoch hyperenergetisch überdurchschnittlich stark aufgeheizt.

Dass die Hyperkokons des Konzils der Sieben ihre Verbindungen zum Normalraum ausgerechnet dort etabliert hatten, war also kein Zufall. In Regionen höherer Materiedichte oder stärkerer Gravitation hätten sich ihre Effekte im Hintergrundrauschen verloren. Doch die Lokale Blase war eine Art kosmischer Verstärker, ein Interferenzraum, der die Hyperfelder der Granulone intensivierte und modulierte. Deshalb war gerade diese vermeintlich unscheinbare Region der Milchstraße zum Brennpunkt kosmischer Anomalien geworden – und zur Bühne für ein Ringen, das weit über die Verhältnisse und Fähigkeiten der menschlichen Zivilisation hinausging.

»Sie sind unwichtig«, riss ihn Ithairas Stimme aus den Gedanken. »Eine Randerscheinung. Ein vernachlässigbarer Querverweis im Archiv der kosmischen Evolution.«

»Von wem sprichst du?«, fragte Dramoth, obwohl er die Antwort kannte. Manchmal hegte er den Verdacht, dass die Zgmahkonin seine Gedanken las. Vielleicht war er aber nach so langer Zeit auch bloß berechenbar und leicht zu durchschauen.

»Von Ihren Terranern«, antwortete Ithaira Dymeth.

»Es sind nicht meine Terraner!«, protestierte er und ärgerte sich sofort über seine impulsive Reaktion. Allerdings war genau das der Grund, warum er Ithaira so sehr schätzte. Sie schaffte es immer wieder, dass er aus sich herausging, sich vergaß und klare Position bezog. Sie holte ihn aus seinem inneren Schweigen und sorgte dafür, dass er sich nicht endgültig in sich selbst zurückzog.

»Nicht?« Sie legte den Kopf schief. »Das sehe ich anders, Koshtor Sarvaschin. Sie sind geradezu besessen von diesen Menschen. Aber ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Für das, was sie repräsentieren, haben sie eine erstaunliche Entwicklung genommen.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Dramoth.

»Wenn Sie das nicht wissen, werde ich nicht spekulieren. Aber die Entwicklungen im Larengranulon sind mehr als besorgniserregend.«

Dramoth klickte zustimmend. Wie meistens hatte Ithaira recht. Ihre Analysen zeugten von einem wachen und vor allem brillanten Geist. Und manchmal sah sie Dinge, die er nicht mehr erkennen konnte oder falsch einschätzte. Was letztlich ihre Aufgabe war.

»Was können wir tun?«, hakte er nach.

»Ihnen wird etwas einfallen, Koshtor Sarvaschin«, antwortete sie. »Ihnen fällt immer etwas ein. Sie sind der Koshtor Sarvaschin!«


17.

Schöpfung und Aufbruch

 

Es gibt kein Ende. Es gibt stets nur die nächste Schlacht.

Raskor-Maguul, Kriegsarchon der Laren

 

Dramoth hatte den Untergang seines Volkes früh vorausgesehen. Allerdings war das auch nicht schwer gewesen. Der Skaroth-Morbus hatte die Population der Zgmahkonen schon erheblich dezimiert, als sie noch in Absomman-Pergh gelebt hatten. Bei der Übersiedlung ins Granulon existierten deshalb nur noch wenige Milliarden Individuen – und es war nicht einfach gewesen, die anderen Konzilvölker zu täuschen und sie im Glauben zu lassen, alles sei in bester Ordnung.

In Wahrheit tötete die furchtbare Krankheit nicht nur, sie griff auch tief in die genetische Matrix der Zgmahkonen ein. Ganze Linien starben aus, ohne dass neue Generationen nachwuchsen.

Und als die Zgmahkonen den Schritt ins Granulon wagten, war ihr Schicksal schon seit Jahrtausenden besiegelt. Die im Otgarum Karascht immer wieder geäußerte Zuversicht war nichts als Zweckoptimismus.

Doch wenn Dramoth auf diesen Umstand und seine unwiderlegbaren Prognosen hinwies, reagierte man mit Unverständnis, hin und wieder sogar mit wütender Gegenrede. Es schien fast, als würden die anderen Zgmahkonen ihn, Dramoth, für die verfahrene Situation verantwortlich machen. Als hätte er nicht viele Milliarden Leben vor dem sicheren Untergang bewahrt, sondern sein eigenes Volk an den Rand eines unüberwindlichen Abgrunds geführt.

Offiziell sprach man von natürlicher Anpassung, von bewusst gewählter Reduktion. Tatsächlich indes war es ein langsames Siechtum, das sich hinter belanglosem Gerede verschanzte.

Die Krankheit war stets nur ein Symptom gewesen. Weitaus gefährlicher war der Verlust der inneren Struktur. Es wurden immer weniger Kinder geboren, und jene, die überlebten, zeigten oft genetische Deformationen und instabile Quantenmuster. Sie alterten viel zu schnell, und ihre Zhellatren waren verkümmert und nicht mehr voll funktionsfähig.

Also leerten sich die Städte – erst unmerklich, dann immer rascher und mit einer Konsequenz, die selbst den hartnäckigsten Optimisten nicht mehr verborgen bleiben konnte. Eine Spezies starb aus, und es schmerzte Dramoth unendlich, dass er nicht nur dabei zusehen musste, sondern nichts dagegen unternehmen konnte. Der Strom der Erinnerungen, das kollektive Netzwerk des zgmahkonischen Wissens und das kulturelle Gedächtnis einer großen Zivilisation, wurde nach und nach zu einem Rinnsal und würde irgendwann für immer versiegen.

Nicht mal nach der Aktivierung des Granulons kam diese Entwicklung zum Stillstand. Im Gegenteil, sie beschleunigte sich sogar. Während um die Hypersphären herum ein neues Universum geboren wurde, während es wuchs und gedieh, schien sich das Schicksal entschlossen zu haben, alle Spuren an seine Vergangenheit endgültig zu tilgen.

Dramoth war klar, dass sich die Konzilvölker in dieser Hinsicht etwas vormachten. Der Einsteinraum hätte gar keine Vergangenheit haben dürfen. Seine Geburt hätte unbeeinflusst von allem erfolgen müssen, was vorher gewesen war. Stattdessen hatten sieben mächtige Zivilisation in einem Kraftakt epochalen Ausmaßes einen Kreislauf gesprengt, der sich seit Anbeginn von Raum und Zeit bewährt hatte.

Die Granulone waren Relikte des Alten und Abgelegten, Überreste von etwas, das längst hätte enden sollen. Und statt den erprobten Lauf der Dinge zu akzeptieren und sich in die kosmische Ordnung zu fügen, hatte man geglaubt, die Schöpfung überlisten zu können, und dabei Dinge in Gang gesetzt, die sich nun womöglich nicht mehr aufhalten ließen.

Die neue Raum-Zeit hatte sich nie frei entfalten können. Sie war nicht unberührt von dem gewesen, was seine Chance gehabt hatte und nun zur Seite hätte treten müssen. Man hatte einem Neugeborenen vielmehr die Gebeine seiner Ahnen in die Wiege gelegt. Das Alte hatte dem Neuen nicht weichen wollen, so wie es Logik und Anstand verlangten. Deshalb erschien es Dramoth nur recht und billig, dass sein Volk starb, während ringsum Sterne erblühten, Galaxien entstanden und sich gewaltige kosmische Strukturen zu einer neuen Realität ordneten.

Die anderen sprachen von Beharrungskräften und notwendigen Korrekturen. Dramoth jedoch war klar, dass sie sich nur selbst belogen. Es war nicht das neue Universum, das die Zgmahkonen ablehnte und eliminieren wollte. Es war ihre eigene Überheblichkeit, die ihnen zum Verhängnis wurde. Sie hatten den Brückenschlag gewagt, ohne zu begreifen, dass die Pfeiler dieser Brücke keine Fundamente hatten. Dass eine Geschichte zu Ende erzählt war und eine andere begann. Doch statt das ausgelesene Buch zu schließen, hatte man neue Seiten eingefügt – hastig und ungeordnet, als könne man eine vollendete Erzählung durch bloßes Weiterschreiben verlängern.

Nein, das Volk der Zgmahkonen war nicht am Skaroth-Morbus gestorben, nicht durch äußere Feinde geschlagen worden. Es war an sich selbst gescheitert, an seiner Weigerung, das Unabwendbare zu akzeptieren, an seinem Starrsinn. Und die Gefahr, dass auch die anderen Konzilvölker ein ähnliches Schicksal ereilen würde, war groß.

Die Konsequenz aus all dem kristallisierte sich erst nach und nach heraus. Die Zgmahkonen und vor allem die Mitglieder des Otgarum Karascht zogen sich immer mehr zurück. Das Granulon wurde abgeriegelt. Nur noch wenige Vertreter der anderen Konzilvölker hatten Zutritt. Niemand sollte die Wahrheit erfahren, denn wenn nach den Nakken ein weiteres Mitglied des Bunds der Sieben aus der Formation ausscheren würde – noch dazu ein so maßgebliches und prägendes –, bestand die Gefahr, dass die mit den Jahrtausenden fragiler gewordene Gemeinschaft endgültig zerbrach.

Das Otgarum Karascht verlor seine Substanz. Seine Präsenz. Es wurde zur bloßen Stimme. Zu einem Geist ohne Körper, der schließlich nur noch Anweisungen gab. Das Granulon der Zgmahkonen war nicht mehr zugänglich, sein Stato eine Einbahnstraße, die nur noch hinausführte, aber nicht mehr hinein. Und als Dramoth bewusst wurde, dass es nur noch ihn und sonst keinen anderen mehr gab, war es einzig und allein Ithaira Dymeth, die ihn vor dem Wahnsinn bewahrte.

Also machte Dramoth weiter. Versuchte, das Konzil so gut es ging zusammenzuhalten. Dafür zu sorgen, dass Kelosker, Mastibekks, Hyptons, Greikos und Laren sich nicht entzweiten, auch wenn das mit jedem weiteren Jahrhundert schwieriger wurde.

Vor allem die Laren wurden stetig ungeduldiger. Dramoth machte ihnen keinen Vorwurf, denn das lag in ihrer Natur. Sie waren trotz aller kulturellen Reife Krieger, auch wenn man niemals ein ganzes Volk auf einige wenige Charaktereigenschaften reduzieren durfte. Selbst innerhalb homogener Gruppen gab es niemals ein rein kollektives Verhalten. Wer das glaubte, hatte die Prinzipien der Evolution nicht begriffen.

Die Voraussetzungen für intelligentes Leben waren Vielfalt und ständige Anpassung durch Veränderung. Dramoth hatte gelernt, das kein biologischer Organismus Bestand haben konnte, wenn er sich in Erstarrung und Gleichförmigkeit verlor. Abwechslungs- und Formenreichtum waren keine Nebenprodukte der Evolution – sie waren deren Motor. Erst durch das Zulassen von Anomalien, Mutationen, Sonderwegen und Irritationen entstand die Möglichkeit zur Adaption. Ohne Reibung und Konflikt gab es keine Entwicklung. Alles Leben würde in Stasis verfallen und früher oder später aus dem großen Buch der Schöpfung getilgt werden.

Dramoth sah durchaus die Ironie, dass gerade jene Gesellschaften, die sich am intensivsten auf gemeinschaftliche Ordnung und ideologische Einheit beriefen, Gefahr liefen, an ihrer Homogenität zu zerbrechen. Ein Kollektiv, das keine Abweichungen erlaubte, sägte an dem Ast, auf dem es saß. Denn ohne den Einzelnen, der gegen den Strom schwamm, ohne den Mutigen, der sich ins Tiefwasser wagte und dabei auch das Risiko in Kauf nahm, Fehler zu machen und zu scheitern, war Fortschritt nicht möglich.

Die Laren, sosehr sie die anderen Konzilvölker mit ihrer Ungeduld und ihrem Drang nach Aktivität irritierten, hatten in dieser Hinsicht einen Vorteil. Ihr Streben nach Taten, nach Handlung und Bewegung, ebenso wie ihr Widerwille gegen Stillstand, Vorsicht und Bedenkenträgerei, schuf immer neue Aberrationen und damit die Notwendigkeit für Erneuerung. Veränderung lag auch nach all den Jahrtausenden noch immer im Wesen der Laren, und manchmal beneidete Dramoth sie darum.

In seinen stillsten Stunden fragte sich der letzte Zgmahkone, ob nicht das ganze Universum diesem Prinzip unterworfen war. Galaxien formten sich, kollidierten, verschmolzen. Sterne entstanden und starben, nur damit neue Sterne geboren werden konnten. Fülle, Überfluss und die ständige Störung des Gleichgewichts waren die Grundlage jeder schöpferischen Entwicklung. Ohne Asymmetrien, ohne kleine und kleinste Fehler im Gefüge der Natur, gäbe es kein Fortschreiten, keine Dynamik, nicht mal ein Universum.

Für Dramoth war diese Erkenntnis bitter, denn sie machte ihm klar, dass auch das Konzil nicht für die Ewigkeit gebaut war. Schöpfung und Untergang waren nicht nur untrennbar miteinander verbunden, sondern bedingten einander. Aufbruch war stets nur dort möglich, wo Veränderung nicht nur zugelassen, sondern willkommen geheißen wurde.

Insofern war es folgerichtig, dass die Dinge sich immer weiter zuspitzten und die Lage mit der Ernennung von Raskor-Maguul zum Kriegsarchon der Laren endgültig eskalierte. Die hohe Quantenfluktuation des neuen Kosmos war ein Faktor, den selbst Dramoth lange nicht einkalkuliert hatte. Das mochte man mit einiger Berechtigung als katastrophales Versäumnis sehen. Doch die Gleichungen hatten das nicht hergegeben.

Und selbst wenn: Wer hätte zugehört, wenn Dramoth es laut ausgesprochen hätte? Und was hätte man dagegen tun sollen? Das Projekt Sarkomar beenden? Sich eingestehen, dass all die Mühen, all die Opfer, all die Entbehrungen umsonst gewesen waren? Ja, die Granulone waren nur Rettungsboote. Aber war es nicht besser im Tiefwasser zu treiben und zu leben, als unterzugehen und zu ertrinken?

Selbst die Kelosker, deren Denkprozesse weitreichender und komplexer waren als die jedes anderen Konzilvolkes, hatten das Unheil nicht vorausgesehen. Und so hatte das Quantenflimmern nicht nur die Entwicklung der neuen Raum-Zeit geprägt, sondern wirkte wie ein Verstärker für jede Art von Konflikt unter den Sieben. Unscheinbare Differenzen eskalierten, aus Meinungsverschiedenheiten wurden Grundsatzdebatten, Strategien scheiterten an Glaubensfragen. Das Konzil – einst ein Bollwerk gegen das Chaos – verlor sich in kleinlichen Scharmützeln und wurde zum Spiegel jener Turbulenzen, die auch das neue Universum charakterisierten. Wenn man das alles mit einer gewissen Distanz betrachtete, war auch das eine Form von Anpassung ...

Raskor-Maguuls Aufstieg zum Oberbefehlshaber des larischen Militärs war nur der sichtbarste Ausdruck dieser Entwicklung. Die Laren wollten ... sie konnten nicht mehr warten. Sie betrachteten ihr Granulon als Gefängnis, aus dem sie ausbrechen mussten. Jeder weitere Tag, an dem sie ihr kriegerisches Wesen nur mit Simulationen ausleben konnten – egal wie realistisch diese auch sein mochten –, war eine Demütigung.

Deshalb hatte Dramoth zunächst auch nichts unternommen, als er von Raskor-Maguuls Invasionsplänen erfuhr, als der Kriegsarchon und die Führung der Laren begannen, die Eroberung der Milchstraße vorzubereiten. Es war ein wahnwitziger Plan, aber er würde Zeit kosten und all die Unzufriedenen vorerst beschäftigen. Also ließ er sie gewähren.

Und so nahmen die Dinge ihren Lauf. Nicht als plötzlicher Bruch, sondern als unausweichliche Konsequenz der verfahrenen Lage. Erst als Nathalie Rhodan da Zoltral und kurz darauf ihre Eltern von der Existenz des Konzils erfuhren und ausgerechnet ins Larengranulon eindrangen, wusste Dramoth, dass er nicht länger zögern durfte.

Er konnte sich nicht mehr hinter Theorien und Wahrscheinlichkeitsgleichungen verschanzen. Keine Projektion in die Zukunft, keine nüchterne Analyse konnten ihm abnehmen, was getan werden musste. Die Geschichte war an einem Punkt angekommen, an dem Worte nicht mehr genügten – er musste handeln.


18.

Abschied

 

Ein Freund verschwindet nicht aus unserem Leben, weil er stirbt. Sondern weil seine Stimme in uns verstummt.

Aus dem zgmahkonischen Buch der Letzten Tage

 

»Er hat von Anfang an gewusst, dass Ihnen seine Pläne nicht verborgen bleiben würden, Koshtor Sarvaschin«, sagte Ithaira Dymeth. »Vielleicht weiß er sogar, dass es die Zgmahkonen gar nicht mehr gibt. Dass Sie allein sind – und machtlos.«

Dramoth unterdrückte ein wütendes Klicken. Ithairas Ehrlichkeit war immer schwerer zu ertragen. Aber er scheute davor zurück, die logische Konsequenz zu ziehen. Wenn sie nicht mehr war, hätte er niemanden mehr. Und selbst nach so vielen Zeitaltern gab es noch Situationen, die ihm Angst machten. Einsamkeit, absolute und bedingungslose Einsamkeit, war eine davon. Vielleicht sogar die schlimmste.

»Raskor-Maguul ist alles andere als dumm«, fuhr Ithaira fort. »Ihm ist klar, dass Sie nicht gegen ihn vorgehen können. Was wollen Sie tun? Sie haben kein Druckmittel, keine Argumente, die ihn überzeugen. Alles, was Sie unternehmen könnten, würde mehr Zeit kosten – und die wird er Ihnen nicht zugestehen.«

»Dann hilf mir!«, rief Dramoth und hasste sich für die Verzweiflung, die aus seiner Stimme herauszuhören war. »Ist das nicht deine Aufgabe?«

»Habe ich eine Aufgabe?«, stellte Ithaira eine Gegenfrage. »Ihnen steht die komplette Infrastruktur eines Granulons zur Verfügung. Was soll ich da ausrichten?«

»Du kennst mich. Besser als jeder andere. Und du bist ... frei. Das war von Anfang an meine Intention. Du bist genau der Faktor, der sogar die leistungsfähigste Omnitronik niemals sein kann. Also verhalte dich entsprechend!«

Ithaira schwieg einen langen Moment, und Dramoth spürte, wie sich die Stille wie ein Keil zwischen sie schob.

»Frei?«, sagte sie schließlich. »Nein, Koshtor Sarvaschin. Ich bin nicht frei. Ich bin aus Ihren Gedanken gemacht. Ich gehorche Ihren Sehnsüchten und Ängsten. Ich habe zwar ein eigenes Bewusstsein, aber es repräsentiert nur das, was Sie sich wünschen. Und das war niemals anders.«

Dramoth wandte den Kopf ab, als könnte er ihre Worte dadurch ungesagt machen. Doch so funktionierte es nicht. So hatte es nie funktioniert.

»Warum stellst du mir dann Fragen, auf die ich keine Antwort habe? Warum quälst du mich, indem du mir die Aussichtslosigkeit meiner Situation immer wieder vor Augen führst? Glaubst du wirklich, dass ich mir das wünsche?«

Ithaira rieb die Zähne aufeinander. Das dabei entstehende Geräusch ließ Dramoth frösteln.

»Ich glaube gar nichts, Koshtor Sarvaschin.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Allerdings projizieren Sie nicht nur Ihre Hoffnungen auf mich. Ich existiere auch deshalb, weil Sie die Wahrheit ertragen müssen – und weil kein anderer mehr da ist, um sie Ihnen zu sagen.«

Dramoth kniff die Augen zusammen. Aber der kalte Glanz in Ithairas Blick wich nicht.

»Sie haben lange Zeit die Illusion gepflegt, alles beherrschen zu können. Die Granulone, das Konzil, Ihre Furcht davor, am Ende zugeben zu müssen, versagt zu haben. Doch Macht ist nur solang eine Waffe, wie man bereit ist, sie wieder loszulassen. Die Voraussetzungen haben sich maßgeblich verändert, Koshtor Sarvaschin. Solang Sie das nicht akzeptieren, werden Sie keine Lösung für Ihr Dilemma finden.«

»Dann erwartest du, dass ich Raskor-Maguul freie Hand lasse? Dass ich nichts unternehme, während er den Krieg in die Milchstraße trägt und damit womöglich alles zunichtemacht, wofür ich ... ein Leben lang gearbeitet habe?«

»Ich erwarte gar nichts, Koshtor Sarvaschin«, entgegnete Ithaira ruhig – und nie zuvor hatte ihn ihre Nennung seines Titels so sehr verärgert wie in diesen Minuten. »Manches lässt sich nicht verhindern – nur gestalten. Widerstand um des Widerstands willen ist nicht Stärke, sondern Sturheit. Wenn Sie eingreifen, sollten Sie das nicht tun, um etwas aufzuhalten, was nicht aufzuhalten ist, sondern um es in eine Richtung zu lenken, die Ihrer Intention entspricht. Geben Sie dem Sturm eine Richtung. Und nutzen Sie im Kampf das schärfste aller Schwerter: das Wissen!«

Dramoth schwieg, überwältigt von der Klarheit ihrer Worte. Trotzdem nagte in ihm die Frage, ob diese Erkenntnisse wahrhaftig von Ithaira stammten – oder ob sie nur eine Entscheidung beschrieben, die er längst getroffen hatte.

»Perry Rhodan ist ein Zeitträger«, sagte er langsam. »Wie ich ...«

»Nein«, widersprach Ithaira. »Nicht wie Sie. Sie sind ein Überbleibsel aus einer anderen Welt. Perry Rhodan ist ein Kind des Einsteinraums. Er repräsentiert die Zukunft. Sie die Vergangenheit.« Da war sie wieder, diese brutale, einfache, schmerzende, ihm den Atem raubende Offenheit.

»Ich werde es tun.« Diesmal sprach er nicht zu der Zgmahkonin, sondern zu sich selbst. »Ich werde ihm alles sagen. Und dann ... wird seine Welt eine andere sein.«

»Er könnte sterben«, warnte Ithaira. »Er ist noch längst nicht alt genug, um die ganze Wahrheit zu ertragen.«

»Er ist stark. Vielleicht sogar stärker, als ich es jemals war ...«

Ithaira schwieg. Dramoth sah sie an. Sie war ... schön. Das war ihm während all der Zeit nie aufgefallen. Möglicherweise hatte er aber auch die Fähigkeit, Schönes zu sehen, schon lange verloren.

»Du weißt, was das für uns beide bedeutet, nicht wahr?«, fragte er.

»Abschied, Koshtor Sarvaschin?« Plötzlich fiel all ihre Selbstsicherheit von ihr ab, als habe sie nie existiert.

»Abschied, Ithaira«, bestätigte er. Er zögerte kurz. »Würdest du mir einen letzten Gefallen tun?«

»Wenn es in meiner Macht steht ...«

»Würdest du mich einmal ... nur ein einziges Mal ... bei meinem Namen nennen?«

Ithaira Dymeth klickte traurig. »Das kann ich nicht, Koshtor Sarvaschin. Sie sind doch der Koshtor Sarvaschin ... und werden es für mich immer sein.«

Dramoth senkte den Kopf. Mit einer Geste beendete er die Holoprojektion – und nach einem letzten, tiefen Atemzug löschte er das Programm Ithaira Dymeth aus sämtlichen Speichern des Systems.


19.

Der Preis der Wahrheit

 

Sareth a onthar da velan iridosh – nichts bindet stärker als ein unausgesprochenes Wort.

Altarkonidischer Sinnspruch aus den Archaischen Perioden

 

Er sieht so ... dünn aus, dachte Thora Rhodan da Zoltral. So zerbrechlich, so weit weg von allem, was er mal war.

Perry Rhodans Atem ging flach und in kurzen Intervallen. Man merkte, dass ihn jedes einzelne Heben und Senken des Brustkorbs erhebliche Anstrengung kostete – trotz aller medizinisch-technischen Unterstützung.

Die ins Gelbliche spielende Haut spannte sich wie sprödes Pergament über die Knochen. Das ohnehin schon hagere Gesicht war eingefallen, die Lippen blutleer. Nur in den Augen – in diesen einmaligen graublauen Augen, in die sie vor so langer Zeit zum ersten Mal geschaut hatte – spiegelte sich noch ein Rest der einstigen Kraft, der Leidenschaft, dieser unbändigen Energie, die ihren Mann ehemals erfüllt hatten.

Wie lange mochte sie nun schon hier sitzen? Bei ihm. Mit ihm. Es kam ihr vor, als wären es Jahrhunderte – und doch hatte sie das Gefühl, nicht genug gemeinsame Zeit mit ihrem Mann verbracht zu haben. So vieles hatten sie aufgeschoben. Immer wieder. Weil sie anderes, Wichtigeres zu tun gehabt hatten.

Sie hatten stets geglaubt, dass sie mehr Zeit hätten. Zeit, um alles nachzuholen, was die Pflicht und das Verantwortungsbewusstsein ihnen vorenthielt. Aber so funktionierte das Leben nicht – nicht mal für zwei relativ Unsterbliche.

Die Menschheit kann nicht warten. So oft hatte Perry diesen Satz gesagt. Wenn wieder ein Problem zu lösen war. Wenn man ihn um Hilfe bat. Wenn gar eine potenzielle Katastrophe am Horizont heraufdämmerte. Und er hatte nie »Nein« gesagt. Nicht ein einziges Mal hatte er seine persönlichen Interessen über das Wohl anderer gestellt.

Sie alle hatten das verstanden. Nathalie, Thomas, Farouq – und natürlich Thora selbst. Weil er es ihnen erklärt hatte.

»Ihr seid mir das Wichtigste auf der Welt.« Auch das hatte er jedes Mal versichert. Manchmal beim Abschied, kurz bevor er sie verließ und zu einer neuen Mission aufbrach. Manchmal sogar in den wenigen stillen Momenten zwischen zwei Einsätzen, wenn sie für ein paar Herzschläge einander selbst genug gewesen waren und hatten vergessen können, was draußen auf sie wartete.

Sie erinnerte sich an eine Nacht, als Perry nach einer endlos langen Beratung mit dem Regierungsrat der Terranischen Union erschöpft in ihre gemeinsame Villa am Goshunsee zurückgekehrt war. Nathalie war noch klein gewesen, und als er durch die Tür trat, war sie aufgewacht, aus ihrem Bettchen geklettert und auf ihn zugestürmt. Sie hatte sich an ihn geklammert, als fürchte sie, er könne schon im nächsten Augenblick wieder verschwinden.

Perry hatte seine Tochter hochgehoben, an sich gedrückt und gelächelt, und Thora hatte gesehen, wie sich sein Gesicht veränderte. Wie die Müdigkeit von ihm abfiel und er all das Gute und Schöne zurückgewann, das ihm während zäher Debatten und politischer Abwägungen abhandengekommen war. Es war einer jener magischen Momente gewesen, in denen ihre Liebe zu diesem Mann ohne jeden Makel strahlte. Ein Augenblick, der nicht den Hauch eines Zweifels zuließ und sie mit absoluter Gewissheit erfüllte.

Dann spürte sie, dass Perry nicht der Retter der Menschheit oder die Symbolfigur einer ganzen Zivilisation war. Kein gefeierter Held, keine historische Ikone, keine Person des öffentlichen Lebens. Dann war er vor allem der Vater seiner Tochter und Söhne. Thoras Ehemann, Gefährte und Freund. Dann war er Perry Rhodan – und das war die schwierigste, wichtigste und verantwortungsvollste Aufgabe, die es überhaupt geben konnte.

Ja, er würde immer zwischen zwei Welten leben. Ebenso wie sie selbst. Zwischen dem Privaten und dem Unausweichlichen, zwischen Familie und Pflichtbewusstsein. Und doch waren es stets scheinbare Kleinigkeiten, die den Unterschied machten.

Nathalies leise Stimme, wenn sie ihm am Abend eine Frage stellte, weil sie noch ein paar Minuten länger aufbleiben wollte.

Das stolze Strahlen von Thomas, wenn er seinem Vater ein selbst gebautes Modell oder eine gute Schulnote präsentierte und Perry ihn lobte.

Das Staunen im Blick von Farouq, wenn ihn Perry mit in die Wüste nahm, damit sie sich gemeinsam den Sternenhimmel ansehen konnten.

In diesen Situationen manifestierte sich Perry Rhodans größte Stärke. Seine Fähigkeit, aus dem Gegensatz zwischen Galionsfigur und Vater, zwischen Anführer und Ehemann, zwischen Abenteurer und Familienmensch, jederzeit neue Energie zu schöpfen!

Sie zuckte zusammen, als sie etwas Weiches, Pelziges in ihrer Hand spürte. Dann lächelte sie und drehte den Kopf. Gucky blickte sie mit großen, feuchten Augen an. Sein Nagezahn war nicht zu sehen. Er drückte ihre Hand mit seiner kleinen Pfote.

»Ich glaube«, sagte Thora leise, »er hat die Geschichte zu Ende erzählt. Vielleicht ... lässt ihn Dramoth jetzt gehen ...«

Die letzten Worte hatte sie nur noch geflüstert. Weil sie wusste, dass sich ihre Hoffnung nicht erfüllen würde. Dass der Zgmahkone – oder dessen Bewusstsein – immer noch in Perry war. Ihn benutzte, ihn aussaugte. Und dabei langsam umbrachte.

»So weit ist es noch nicht.« Gucky schüttelte den Kopf. »Noch lange nicht! Perry ist ... Perry. Es sieht vielleicht nicht so aus, aber er ist stark ... da oben ...« Der Ilt tippte sich an die Schläfe.

Der vorlaute Nager hat recht, hörte Thora den Extrasinn flüstern. Dieser Rhodan ist wie Gujakraut. Wenn man es ausreißt, wächst es wieder nach.

Fast hätte die Arkonidin gelacht. Dass ihr zweites Ich Perry nie hatte leiden können, war keine Neuigkeit. Dass nun ausgerechnet der Logiksektor versuchte, sie zu trösten, erschien ihr beinahe schon als schlechtes Omen.

»Kannst du ... etwas spüren?«, wandte sie sich an den Mausbiber.

»Ja ...«, kam die Antwort zögernd. »Perry ist nach wie vor da. Und Dramoth auch. Aber ...«

»Aber was?«, hakte Thora nach – wohl eine Spur zu laut, denn diesmal zuckte der Ilt zusammen. »Entschuldige«, fügte sie sofort hinzu. »Ich bin ...«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Gucky wirkte abwesend. »Da ist etwas ... Ich bin mir nicht sicher ...«

Bevor er seinen Satz beenden konnte, flimmerte die Luft im Zentrum der Isolierblase – unmittelbar vor Thora und dem Mausbiber. Dann manifestierte sich eine etwa drei Meter große, humanoide Gestalt. Sie war in eine schmucklose, dunkelblaue Kombination gekleidet. Die sichtbare Haut am vorgewölbten Schädel und an den Händen bestand aus silbrig-grau glänzenden Schuppen. Zwischen den Fingern waren Schwimmhäute zu erkennen. Zwei blaurote, seitlich am Kopf angeordnete Augen waren durch Nickhäute geschützt. Ober- und Unterkiefer sprangen wie bei einem terranischen Delfin schnabelähnlich hervor.

Das ist Dramoth!, identifizierte Thora den Neuankömmling sofort. Oder zumindest eine Projektion von ihm. Wie ...

Ein schriller Alarmton unterbrach ihren Gedankengang. Nur Sekunden später öffnete sich das innere Schleusenschott der Isolierblase, und ein kugelförmiger Kampfroboter schwebte in den Raum. Es handelte sich um ein Modell, das speziell für Kliniken und Hochreinumgebungen entwickelt worden war. Seine glatte, kanten- und fugenlose Oberfläche verhinderte das Anhaften von Keimen, eingebaute Filter- und Desinfektionssysteme hielten die Maschine jederzeit steril. Ein Wächter, geschaffen für den Spagat zwischen keimfreier Sauberkeit und kompromissloser Sicherheit.

»Nein!« Thora sprang auf und trat dem Roboter entgegen.

»Keine Sorge«, piepste Gucky. »Ich habe den Burschen im Griff.« Offenbar hielt der Mausbiber die Maschine telekinetisch fest und verhinderte so, dass sie Dramoth angriff.

»Was ist hier los?« Nun betrat auch Doktor Brinn Kotestos die Szene. Er war sichtlich verwirrt. Doch in seiner Stimme schwang jene Autorität mit, die sich gute Mediziner im Lauf ihrer Karriere aneigneten.

»Es besteht keine Gefahr, Doktor.« Thora hob beide Hände. Zwar war ihre Behauptung lediglich eine Vermutung. Aber sie glaubte nicht, dass das physische Erscheinen Dramoths eine Bedrohung darstellte. Im Gegenteil. Vielleicht ... »Das ist Dramoth. Der Zgmahkone, der in meinem Mann steckt und ihn langsam umbringt.«

Der letzte Satz war ganz bewusst für Dramoth bestimmt. Vielleicht wusste der Zgmahkone gar nicht, was er Perry antat. Die Geschichte des Konzils, die Dramoth auf so ungewöhnliche Weise vermittelt hatte, war durchaus hilfreich gewesen und beantwortete viele Fragen, die man sich schon seit langer Zeit stellte. Vermutlich war Perrys Zustand auf die Berührung zurückzuführen, die es zwischen ihm und dem Zgmahkonen erst vor wenigen Tagen an Bord der VINDICA gegeben hatte. Damals war Dramoth noch in seiner beeindruckenden Rüstung aufgetreten – nun zeigte er sich in seiner wahren Gestalt.

»Heben Sie den Alarm auf, Doktor!«, forderte die Arkonidin.

Kotestos fingerte kurz an seinem Multifunktionsarmband, dann verstummte der enervierende Sirenenton, und die Lichter des Kampfroboters erloschen.

»Danke, Gucky!«, sagte Thora. »Du kannst ihn loslassen.« Der Mausbiber entspannte sich, und die Maschine schwebte zur Schleuse zurück.

Während all der Zeit hatte Dramoth reglos auf der Stelle verharrt. Nun trat die Arkonidin auf ihn zu – und vernahm ein leises Summen, das aus dem Schnabel des Zgmahkonen drang. Auf seiner Stirn war ein sanftes Pulsieren unter der Schuppenhaut erkennbar – das musste die Zhellatra sein.

»Es tut mir leid«, sagte Dramoth. »Es war nie meine Absicht, dem Va'shentar Schaden zuzufügen.«

Va'shentar, flüsterte der Extrasinn. So hat der Kelosker Omnark Perry Rhodan genannt. Und Dramoth hat den Begriff auf der VINDICA benutzt.

»Und doch liegt mein Mann im Sterben«, stieß Thora hervor. »Wenn Sie Ihre Worte wirklich ernst meinen, helfen Sie ihm!«

»Deshalb bin ich hier.« Dramoth machte einen Schritt in Richtung Perrys Krankenlager. »Leider ist der Prozess unserer Vereinigung nicht nur medizinischer, sondern vor allem kognitiver und hyperenergetischer Natur. Das neuronale Netz des Va'shentar ist mit meinem synchronisiert. Nur wenn er meine Erinnerungen vollständig durchlebt, bleibt die vitale Verbindung stabil. Jeder Abbruch – jeder unvollendete Strang – würde die Synchronisation schlagartig lösen und seinen Tod verursachen.«

Die Sachlichkeit, mit der der Zgmahkone sprach, machte Thora wütend. Doch ihr war klar, dass sie diesem Gefühl nicht nachgeben durfte. Wenn es keine Rettung für Perry geben würde, hätte Dramoth nicht erscheinen müssen – wie auch immer er das angestellt hatte. Dennoch brannte ihr eine Frage auf der Zunge, die sie stellen musste.

»Warum haben Sie Ihre Geschichte dann nicht selbst erzählt? Sie sind hier und können sprechen, oder etwa nicht? Wozu der Umweg über meinen Mann?«

Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass sich Doktor Kotestos um Perry kümmerte. Der Arzt hatte sich über seinen Patienten gebeugt und kontrollierte die Anzeigen der medizinischen Geräte.

»Das ist ... kompliziert«, antwortete Dramoth.

»Ich bin eine ziemlich intelligente Frau«, gab Thora zurück. Sie wusste, dass man ihr nachsagte, manchmal eine gewisse Gefühlskälte zu zeigen. Das entsprach durchaus den Tatsachen – und sie war in der Lage, dies bewusst einzusetzen. Wenn sie Dramoths Reaktion als Indiz für den Erfolg ihrer Bemühungen nahm, erlebte der wohl gerade eine Eiszeit. Er wich wieder einen Schritt zurück und produzierte eine Reihe von Klicklauten.

»Ich bin ... ebenfalls ein Va'shentar«, sagte er. »Aber ich bin nicht wie ... Perry Rhodan. Ich hatte geglaubt, dass wir ... kompatibel sind. Meine Wurzeln liegen jedoch in einem anderen Universum. In einem Universum, das nicht mehr existiert. Deshalb ... ist die Verschmelzung fehlgeschlagen. Ich dachte ...« Er brach ab, senkte den Kopf und sah plötzlich so niedergeschlagen aus, dass er Thora für einen kurzen Moment sogar leidtat. »Ich habe einen Fehler gemacht«, fuhr er schließlich fort. »Perry Rhodan muss die letzten Wahrheiten erfahren. Erst dann kann ich unsere Verbindung lösen.«

»Und wenn Sie es vorher tun?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

»Dann wäre das sein sicherer Tod«, antwortete Dramoth.


20.

Die letzte Entscheidung

 

Wer den Weg bis zum Ende geht, geht die letzten Schritte allein.

Aus Dramoths privaten Aufzeichnungen

 

Manche hätten den Plan wohl als blanken Irrsinn bezeichnet. Andere als finalen Auswuchs der Hybris eines Zgmahkonen, der längst jeden Bezug zur Realität verloren hatte. Möglicherweise wäre da aber auch der eine oder die andere gewesen, die in Dramoths Vorhaben jene Genialität erkannt hätte, die ihn zeitlebens ausgezeichnet hatte.

Wie dem auch sei: Der Umstand, dass es Perry Rhodan und seinen Begleitern gelungen war, die hyperenergetische Verbindung zwischen den Granulonen und dem Hauptuniversum zumindest vorübergehend zu kappen und die Konzilvölker dadurch zu isolieren, verschaffte ihm die Zeit, die er brauchte. War es da nicht nur recht und billig, dass er den Va'shentar einweihte und zu einem Teil seines Rettungsplans machte? Wer, wenn nicht Rhodan, würde Dramoths Beweggründe verstehen, ihn womöglich sogar unterstützen?

Dramoth hatte Raskor-Maguul zwar in Kenntnis gesetzt gehabt, was der Zgmahkone plante. Aber der Lare hatte den Zeitaufwand des Vorhabens als zu hoch erachtet und war nicht zu einem Einlenken, sprich einer Aussetzung seiner Invasionspläne bereit gewesen. Von einem tumben Soldaten mit dem beschränkten Horizont eines Beekawurms hatte Dramoth auch kaum anderes erwartet. Die Tatsache, dass die Konzilvölker – insbesondere die Laren – nun erst mal weiterhin in ihren Hyperblasen eingesperrt waren, war deshalb eine Fügung, die glücklich zu nennen die Untertreibung des Jahrtausends gewesen wäre.

Dennoch hatte er den Kriegsarchon und seine Mitstreiter unterschätzt. Als Dramoth begriff, dass die amtierende Militärführung der Laren seinen Plan nicht nur ablehnte, sondern Vorbereitungen traf, um ihn in sein Gegenteil zu verkehren, war es zu spät gewesen. Nun war der Schaden angerichtet – und wenn sich die Verbindung zwischen den Granulonen und dem Einsteinraum jemals wieder öffnen sollte, musste Perry Rhodan wissen, was das bedeuten konnte.

Die persönliche Begegnung mit dem Terraner an Bord der VINDICA hatte den letzten Zgmahkonen weiter in seiner Hoffnung bestärkt. Rhodan war nicht umsonst ein Initiator. Jemand, der die Dinge anpackte und auch dann zu Ende führte, wenn es schwierig wurde. Selbst wenn der Terraner nicht genau wusste, wie das Ergebnis seiner Bemühungen aussehen würde.

So war ich auch mal, dachte Dramoth. Aber das ist schon so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann.

Er konzentrierte sich. Seine Zhellatra pulsierte. Erst unregelmäßig, dann in immer kraftvolleren Intervallen, bis der Rhythmus die gewünschte Frequenz erreichte. Dramoth spürte, wie die Schwingungen sein Bewusstsein vitalisierten, sein Denken beschleunigten, ihm noch einmal Kraft gaben. Er öffnete die inneren Schleusen.

Da war es: Perry Rhodans neuronales Feld. Ein Netz aus Lichtadern, aus Zellfäden, in denen die Quantenstruktur des Universums als komplexes ... ja, als was abgelegt war?

Als Datensatz? Als biologisches Muster? Als höherdimensionale Matrix? Viele – auch Ithaira – hatten versucht, das Phänomen zu benennen, ihm einen klangvollen Namen zu geben, der es zumindest halbwegs erklärte. Sie waren alle gescheitert.

Vielleicht war dieses genetisch-neuronale Etwas ein Archiv, eine Bibliothek der Möglichkeiten. Vielleicht war es ein Imprint der Schöpfung selbst. Etwas, das sich wissenschaftlich, logisch, analytisch nicht erfassen ließ. Vielleicht repräsentierten Va'shentari wie Rhodan und Dramoth den Übergang von der reinen Vernunft zu jenem Bereich der Realität, der jeglicher Vernunft zuwiderlief. Zu dem Teil der Wirklichkeit, der keinen Regeln und Gesetzen mehr gehorchte und sich einem rein rationalen Verständnis entzog.

Warum das Universum sich als Speicher für diese ... Myonexis, den Bauplan seiner grundlegenden Strukturen, ausgerechnet störanfällige biologische Lebewesen gewählt hatte, wusste er nicht. Vielleicht gab es auch gar keinen Grund. Vielleicht brauchte die Natur so etwas nicht.

Dramoth hatte keine Psi-Kräfte, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. Doch er hatte gelernt, einen Fluss von Information mental zu kontrollieren, ihn durch seinen und den Geist anderer zu lenken und zu kanalisieren. Nun fokussierte er alle Energie, die ihm noch verblieben war, auf den Terraner.

Und Perry Rhodan erwachte. Wurde sich seiner selbst bewusst. Erneut standen sie einander gegenüber. Diesmal jedoch nicht an Bord eines Raumschiffs, sondern allein auf geistiger Ebene. Er hatte den Va'shentar in Gefahr gebracht. Nun musste er seinen Fehler korrigieren – sofern er dazu überhaupt noch in der Lage war.

Die Intensität der Verbindung nahm zu. Dramoth musste sich bremsen, damit er das Bewusstsein des Terraners nicht mit der Macht seiner Zhellatra erdrückte. Sein Gegenüber war ein Verbündeter, kein Werkzeug. Doch um seine Aufgabe zu erfüllen, musste er zum Wissenden werden.

»Sie tragen eine Frequenz in sich, Perry Rhodan«, hatte er auf der VINDICA zu dem Terraner gesagt. »Eine Erinnerung an etwas, das älter ist als sogar das Konzil. Ich erkenne sie ... und ich fürchte sie.« Dramoths Zhellatra strahlte wie eine Sonne. »Nicht alles, an was Sie sich erinnern, ist wahr. Und nicht alles, was Sie vergessen haben, wird verborgen bleiben. Sie haben den langen Pfad betreten. Nun liegt es an Ihnen, ob Sie ihm folgen oder ihn verlassen und in die Dunkelheit hinaustreten ...«

Damals hatte Perry Rhodan seine Worte nicht verstanden. Nun war es an der Zeit, ihm dabei zu helfen.


21.

Tod eines Unsterblichen

 

Wer glaubt, das Universum verstanden zu haben, hat in Wahrheit nur aufgehört, Fragen zu stellen.

Aus Dramoths privaten Aufzeichnungen

 

Perry Rhodan fühlte sich schwach. Nicht so, als hätte er gerade eine Trainingsstunde im Simulator verbracht. Oder als hätte ihn ein gemeinsamer Lauf mit Thora Rhodan da Zoltral rund um den Goshunsee an die Grenze seiner Kondition geführt. Diese Erschöpfung war anders, ging tiefer.

Er war völlig ausgelaugt. Jeder Atemzug bereitete so viel Mühe, als müsse sich seine Lunge gegen ein Tonnengewicht auf seiner Brust behaupten. Als sei er in einen stählernen Panzer eingeschlossen, der allmählich immer enger wurde. Selbst etwas so Banales wie ein Blinzeln wurde zum Kraftakt.

Gleichzeitig war ihm bewusst, dass er eigentlich nicht körperlich präsent war. Für einen Moment sah er sich in einem Klinikbett liegen. Blass, abgezehrt, die Augen geschlossen. Neben ihm ... Gucky ... und Thora!

Der Anblick seiner Frau elektrisierte ihn. Alle Erinnerungen kehrten schlagartig zurück. Sie hatten das Larengranulon verlassen. Mit einem SVE-Raumfahrzeug. Mit der VINDICA. Doch das Schiff hatte sich im Einsteinraum aufgelöst. Eidolon war erschienen und hatte getobt, seiner Zerstörungswut freien Lauf gelassen, ohne dass Aveline Celestaris ihn hatte bändigen können.

Und dann?

Ras Tschubai war aufgetaucht und hatte sie gerettet. Sie in Sicherheit teleportiert – nein ... getunnelt! In die TERRANIA II – zu Reginald Bull ...

Viereinhalb Jahre, dachte Rhodan. Wir haben nur ein paar Wochen im Larengranulon verbracht, doch im Solsystem ... im Einsteinraum, sind viereinhalb Jahre vergangen!

Das war nicht ganz so dramatisch wie befürchtet, aber schlimm genug. Zum wiederholten Mal hatte er Zeit verloren und seine Freunde – vor allem Reg – zurückgelassen. Im Stich gelassen!

In seinem Kopf rauschte es. Da war kein Schmerz, nichts Physisches, das er hätte identifizieren können – nur ein stetiges Zerren. Als wolle etwas aus ihm hinaus. Kein Blut, keine aufgestaute Luft. Eher ein Funke, ein Kern, etwas das ihn im Innersten ausmachte.

Dann nahm er Dramoth wahr. Der Zgmahkone stand einfach nur da und wartete.

»Was ... machen Sie mit mir?«, fragte Rhodan, ohne die Lippen zu bewegen.

Dramoth wirkte wie eine Statue. Bewegungslos. Kein Muskel zuckte. Trotzdem war seine Präsenz überwältigend. Der Blick seiner großen, runden Augen ruhte auf Rhodan, nicht fragend, nicht aggressiv, sondern eher ... abschätzend.

»Sie spüren es, Va'shentar, nicht wahr?«, sagte er schließlich. Seine Stimme war leise – und sie erreichte Rhodan nicht über die Ohren. »Den Sog, das Zerren, das Ziehen. Es ist das Flimmern. Der Atem des Kosmos. Sie können ihn körperlich wahrnehmen. Wie alle Zeitträger.«

Rhodan wollte etwas erwidern, doch es reichte nicht aus, die Worte nur zu denken. Seine Kehle war trocken, sein Atem ging nach wie vor schwer. Obwohl er keinen Körper mehr hatte.

»Ihr Universum liegt im Sterben«, sprach Dramoth weiter. »Ebenso wie einst das meine. Es wird nicht morgen oder in ein paar Milliarden Jahren geschehen, aber das Ende ist unausweichlich. So wie es das immer ist. Ich habe es gesehen.«

Rhodan konzentrierte sich, fokussierte jeden Gedanken auf den Zgmahkonen.

»Ja, so ist es gut«, lobte ihn Dramoth. »Sie verfügen über die Voraussetzungen, die Fähigkeiten. Setzen Sie sie ein!«

»Was ... meinen Sie?« Der Terraner erkannte seine eigene Stimme nicht wieder, aber immerhin konnte er sich verständlich machen. Es war anstrengend, mit jeder weiteren Sekunde fiel es ihm jedoch leichter.

»Ich ... das Konzil ... Wir haben etwas getan, das wir womöglich niemals hätten tun sollen«, fuhr Dramoth fort. »Wir haben eine Brücke von einem Kosmos in den nächsten gebaut. Allerdings hält diese Brücke das Gewicht nicht, das sie tragen muss. Sie erzittert unter dem Ansturm des Quantenflimmerns. Und sie hat das neue Universum, das Sie als Einsteinraum bezeichnen, schwer erschüttert. Das habe ich ... haben wir ... nicht vorausgesehen. Aber vielleicht ... lässt sich der Fehler korrigieren.«

Der letzte Satz machte Rhodan frösteln. Was meinte Dramoth damit? Hatten er und die sieben Konzilvölker nicht bereits genug Schaden angerichtet? Der Geburtsfehler des Universums mit all seinen Folgen. Die Wurzel von so viel Leid und Zerstörung. Das Creaversum. Das Dunkelleben. METEORA. Catron. Primat. Die Symaios. Eine viel zu lange Liste.

All das wäre niemals geschehen, hätte niemals existiert, wenn sich Dramoth und die Verantwortlichen des Konzils den ungeschriebenen Regeln der kosmischen Evolution gefügt hätten.

Andererseits ..., dachte Rhodan. Was hätte ich ... Was hätte die Menschheit getan, wenn wir in der gleichen Situation gewesen wären? Wenn wir die technischen Möglichkeiten gehabt hätten, den sicheren Untergang zu verhindern? Wäre das nicht jedes Risiko wert gewesen? Ist es nicht genau dieser Wagemut, die Bereitschaft, alle Schwierigkeiten zu überwinden und alle nötigen Opfer in Kauf zu nehmen, der das Leben auszeichnet? Der es zu dem gemacht hat, was es ist?

Nein. Er hatte kein Recht, Dramoth oder die Völker des Konzils anzuklagen. In früheren Epochen hatten auch die Bewohner der Erde geglaubt, dass Naturgesetze nicht gebrochen werden konnten.

Sie hatten sich getäuscht. So wie ihre Ahnen, die sicher gewesen waren, dass die Erde das unverrückbare Zentrum des Kosmos sei – bis Galileo Galilei und Nikolaus Kopernikus den Himmel neu ordneten.

Sie hatten das Atom für unteilbar erklärt – bis Otto Hahn und Fritz Straßmann bewiesen, dass selbst das Unzerstörbare zerstört werden konnte.

Und sie waren davon überzeugt gewesen, die Zeit sei ein gleichmäßiger Pulsschlag und für alles und jeden gleich – bis Albert Einstein zeigte, dass sie sich dehnen, stauchen und krümmen ließ.

Immer wieder hatte die Menschheit Grenzen als unverrückbar erachtet – und immer wieder hatte sie diese Barrieren überwunden.

»Die Brücke existiert«, riss ihn Dramoths tonlose Stimme aus seinen Gedanken. »Sie ist gebaut und lässt sich nicht mehr folgenlos einreißen, weil ihre Pfeiler tief im Fundament Ihres Universums verankert sind. Die Situation ist, wie sie ist, und es tut mir unendlich leid, dass Sie, die Menschheit und so viele andere Zivilisationen die Konsequenzen meiner Verblendung tragen mussten. Ich hoffe, Sie glauben mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich sehr lange und sehr schwer an dieser Verantwortung getragen habe – und es immer noch tue.«

»Und trotzdem wollen Sie weitermachen«, erwiderte Rhodan. »Erneut in den Lauf der Dinge eingreifen. Das ist es doch, was Sie mit korrigieren meinen, nicht wahr? Glauben Sie nicht, dass es genug ist?«

Dramoth schwieg. Fast eine halbe Minute verging, in der niemand sprach. Dann stieß der Zgmahkone mehrere scharfe Klicklaute aus.

»Sie erinnern mich an eine gute Freundin«, sagte er dann. »Meine letzte Freundin. Ihr Name war Ithaira Dymeth. Sie hat sich ebenfalls nie gescheut, die Dinge beim Namen zu nennen. Und womöglich haben Sie recht. Aber was soll ich sonst tun? Abwarten? Darauf hoffen, dass sich alles von selbst regelt? Vergessen, dass hauptsächlich ich es war, der sieben Völker in die Granulone gesperrt und in eine lebensfeindliche Raum-Zeit versetzt hat? Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Rhodan. »Die Symaios war die letzte und mächtigste Reaktion des Universums auf Ihre Manipulationen. Warum vertrauen Sie nicht auf die Selbstheilungskräfte des Kosmos? Darauf, dass sich die Dinge von nun an langsam normalisieren? Vielleicht gibt es ja doch ein paar Gesetze, die von niemandem verletzt werden können.«

Er machte eine kurze Pause. Dramoth starrte ihn nur an.

»Vielleicht«, sagte der Terraner leise, »sind wir nicht dazu bestimmt, alles zu verstehen. Vielleicht liegt wahre Größe darin, das Unverstehbare zu ertragen. Zu akzeptieren, dass das Universum so viel gewaltiger und schöner und wunderbarer ist als alles, was wir uns auch nur im Entferntesten vorstellen können.«

»Das ist Ihre Überzeugung?«

»Das war sie, ist sie und wird sie immer sein. Wir alle sind Wanderer zwischen den Möglichkeiten, Dramoth. Aber wir brauchen festen Boden unter den Füßen, einen sicheren Untergrund, auf dem wir gehen können. Sie hätten diesen Boden schon mal fast zerstört. Es gibt Fehler, die man nicht wiedergutmachen kann. Ich bitte Sie deshalb, nicht noch einen weiteren zu begehen.«

Dramoth senkte den Kopf. Rhodan wusste inzwischen, dass das eine Geste des Nachdenkens, der Entschuldigung, aber auch des Respekts war. Die Geschichte des Konzils, die der Zgmahkone erzählt hatte, hallte so intensiv in seiner Erinnerung nach, als hätte er sie persönlich erlebt. Sie erklärte vieles, was in den vergangenen Jahrhunderten geschehen war. Allerdings blieben Fragen offen – und seit Dramoth ihn zumindest zeitweise aus seinem Bann entlassen hatte, wurde der Terraner das unangenehme Gefühl nicht los, dass da noch etwas war. Eine letzte Information, die sein Gegenüber zurückhielt, aus welchen Gründen auch immer.

»Sie glauben, dass die Symaios die Probleme gelöst hat«, sagte Dramoth. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Sie glauben oder hoffen zumindest, dass damit alle Schäden repariert sind und die weiteren Entwicklungen in geordneten Bahnen verlaufen werden. Aber so ist es nicht, Va'shentar.«

Rhodan vernahm ein leises Knacken, als brenne irgendwo in der Nähe ein Lagerfeuer. Er musste an einen Ausflug mit seinem Onkel Karl denken, der ihn in die Adirondacks mitgenommen hatte. Das Gebirge im Norden des damaligen amerikanischen Bundesstaats New York wurde von dichten Wäldern beherrscht und war so gut wie menschenleer gewesen. Tatsächlich waren sie während all der Tage nie jemandem begegnet. Und wenn sein Onkel in der Dunkelheit schnarchte, saß ein kleiner Junge stundenlang auf einem Stein oder einem wackligen Campingstuhl und starrte in den Nachthimmel hinauf.

Das Ziehen setzte wieder ein. Perry Rhodan hatte immer geglaubt, dass er als damals Achtjähriger erstmals den Ruf der Sterne vernommen hatte. Aber in Wahrheit war es das Echo dessen gewesen, was von Beginn an in ihm geschlummert hatte. Warum das Schicksal ausgerechnet ihn als Zeitträger ausgewählt hatte, wusste er nicht. Vielleicht würde er es auch nie erfahren.

Aber er meinte, was er zu Dramoth gesagt hatte: Er glaubte inzwischen fest daran, dass das Universum sich selbst helfen konnte. Dass es der Hilfe seiner Bewohner nicht bedurfte, im Gegenteil.

»Jede Handlung hat Folgen, Va'shentar«, sagte der Zgmahkone. »Die Symaios hat eine Tür geöffnet, die sich nicht mehr schließen lässt. Und daraus erwächst eine Gefahr ... ein Risiko, dass selbst ich nicht abschätzen kann.«

»Was soll das werden?« Der Terraner spürte, wie der unterschwellige Zorn in ihm aufstieg, den er stets empfand, wenn jemand, der sich als wissend betrachtete und glaubte, sich deshalb über andere erheben zu können, kryptisches Geschwafel von sich gab. »Wollen Sie mir Angst machen? Das können Sie nicht!«

Dramoth behielt seine Starre bei, rührte sich nicht. Und doch schien der Raum schwerer zu werden, als lege sich eine unsichtbare Decke über Rhodans Denken.

»Angst?« Die Stimme des Zgmahkonen klang, als käme sie von sehr weit her. »Nein, Va'shentar. Ich will Ihnen keine Angst machen. Ich will, dass Sie verstehen.«

»Verstehen?« Rhodan schüttelte den Kopf. Er spürte, wie der Zorn in ihm gegen die lähmende Müdigkeit ankämpfte. »Dann hören Sie endlich auf, in Rätseln zu sprechen. Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, sagen Sie es! Und zwar so, dass ich es verstehen kann!«

Das Klicken des Zgmahkonen, der trotz seiner körperlichen Größe plötzlich klein und verloren anmutete, erzeugte ein schwaches Echo. Dramoth senkte erneut den Kopf, und für einen Augenblick meinte Rhodan, so etwas wie Bedauern in dieser Geste zu erkennen.

»Die Tür, die von der Symaios geöffnet wurde«, sagte Dramoth leise, »führt nicht nur hinaus. Sie führt auch hinein.«

Rhodan wartete. Irgendwo im hintersten Winkel seines Verstands regte sich etwas. Aber er war nicht in der Lage, es zu fassen und aus dem Dunkel ins Licht zu zerren.

»Sie hatten bereits mit ihnen zu tun, nicht wahr?«, sprach Dramoth weiter. »Mit den ... Wie nennen Sie sie gleich? ... mit den Vorläufern.«

Der Terraner nickte. »Eine uralte Zivilisation. Intelligenzen, die lange vor den Liduuri oder den Memetern gelebt haben. Vielleicht sogar lange vor jedem anderen hoch entwickelten Volk, das dieses Universum jemals hervorgebracht hat.«

»Sie glauben, dass diese Vorläufer für die Existenz der Zeitbrunnen verantwortlich sind«, fuhr Dramoth fort. »Dass sie mit den Planetenmaschinen die Voraussetzungen für den Bau der Sonnentransmitter schufen. Und dass sie wie so viele andere nach ihnen die Schäden des Brückenschlags reparieren wollten, jedoch gescheitert und schließlich ausgestorben sind.«

»Wollen Sie mir etwa sagen, dass das nicht so ist?«

Rhodan erinnerte sich an Välfouerr, den er über die Schilderungen Callibsos kennengelernt hatte. Immer wieder waren er und andere auf Spuren dieser rätselhaften Wesen aus fernster Vergangenheit gestoßen. Wirklich belastbare Fakten über sie waren allerdings nicht bekannt.

»Ich will Ihnen sogar noch sehr viel mehr sagen, Va'shentar.« Dramoth zögerte einen Moment, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Die Vorläufer sind keineswegs für immer verschwunden. Aber wenn ich Sie richtig einschätze, haben Sie das ohnehin längst vermutet. Und womöglich überrascht es Sie auch nicht, wenn ich Ihnen verrate, dass Välfouerr und die Seinen ein weitaus größeres Risiko für die Stabilität des Quantenraums darstellen, als es das Konzil jemals war.«

Der Terraner fröstelte. Nicht weil ihm kalt war, sondern weil er das, was er hörte, nicht glauben wollte und doch spürte, dass Dramoth nicht übertrieb. Weil Rhodan ahnte, dass sich seine stille Hoffnung, mit der Symaios sei das Schlimmste überstanden und der Boden für eine gedeihliche und positive Zukunft bereitet, nicht erfüllen würde.

»Sie können mir viel erzählen«, erwiderte er. Seine Stimme klang rau, beinahe heiser. »Doch vielleicht wollen Sie nur Ihre eigene Schuld relativieren. Von Ihren Fehlern ablenken und sich vor sich rechtfertigen. Warum sollte ich Ihnen auch nur ein einziges Wort glauben?«

Dramoths Augen glänzten feucht. »Wir waren Kinder, Perry Rhodan.« Zum ersten Mal sprach ihn der Zgmahkone in diesem Dialog mit seinem Namen und nicht mit Va'shentar an. »Übermütige Kinder, die gedankenlos mit dem Feuer gespielt und einen Flächenbrand entfacht haben. Aber die Vorläufer ...« Er stockte erneut. »Die Vorläufer wussten, was sie taten. Nein ... Sie wissen, was sie tun. Und genau das macht sie so gefährlich.«

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Ein Teil von ihm wollte protestieren, wollte nicht akzeptieren, dass nach allem, was passiert war, neue Schatten am Horizont aufzogen und wieder alles verdunkelten, was sich die Menschheit und die anderen bekannten Zivilisationen der Milchstraße so mühsam aufgebaut hatten.

»Was haben wir von den Vorläufern zu befürchten?«, fragte er. »Was sind ihre Ziele, ihre Absichten? Warum stellen sie eine Gefahr dar? Werden Sie konkret ... Oder scheren Sie sich zum Teufel!«

Dramoth klickte. »Im Zentrum der Milchstraße existiert ein Schwarzes Loch.« Erneut setzte er seinen Vortrag fort, als habe er Rhodan nicht zugehört – oder würde ihn bewusst ignorieren. »Sagittarius A*. Es ist ... war der Schlüssel meiner guten Absichten. Eine sanfte Manipulation. Eine kaum merkliche Justierung. Und alles wäre ... richtig gewesen ...«

Das Frösteln, das Rhodan erfasst hatte, wurde zur Eiseskälte. »Was ... Was haben Sie getan?«, stieß er hervor.

»Nichts«, antwortete der Zgmahkone. »Ich wollte es tun. Die Granulone mithilfe des zentralgalaktischen Schwarzen Lochs an das erhöhte Quantenflimmern Ihrer Raum-Zeit anpassen. Mitsamt allen Bewohnern. Die dazu nötige Technik ist vorhanden – und nicht mal besonders kompliziert. Es hätte Zeit gekostet, sicher. Womöglich ein paar Jahrhunderte. Aber es hätte keine weiteren Probleme verursacht. Eines Tages hätten wir unsere Hyperblasen verlassen können. Es wäre ein ganz normaler Prozess der Anpassung gewesen.«

»Warum machen Sie es dann nicht?«, fragte Rhodan. Das riesengroße Aber, das über Dramoths Worten schwebte, war beinahe mit Händen zu greifen. Die Vorläufer waren schlagartig kein Thema mehr. Oder waren es diese geheimnisvollen Wesen aus ferner Vergangenheit, die das Vorhaben des Zgmahkonen unmöglich machten?

»Weil Raskor-Maguul mir zuvorgekommen ist«, antwortete Dramoth. »Weil dieser Wahnsinnige nicht mehr warten möchte. Weil er den Vorgang umkehren will. Nicht die Granulone sollen sich anpassen ... sondern die Milchstraße – und in einem ersten Probelauf die Lokale Blase!«

Für einen Augenblick hatte Rhodan das Gefühl, die Zeit sei stehen geblieben. »Die Lokale Blase?«, wiederholte er tonlos. »Sie wollen damit sagen ...?«

»Nicht ich«, unterbrach ihn Dramoth. »Raskor-Maguul. Er will über Sagittarius A* die Basisfrequenz der lokalen Hyperstrahlung senken, sodass sich das Quantenflimmern nicht lediglich innerhalb der Granulone langsam erhöht, sondern es sich stattdessen in der Lokalen Blase umgekehrt verringert. Mit allen negativen Konsequenzen für die dort ansässigen Zivilisationen.«

»Aber ... warum?«, hauchte Rhodan. Er kannte die Antwort, doch er wollte, dass der Zgmahkone sie aussprach.

»Weil es deutlich schneller geht. Weil sich eine Hyperfrequenz leichter senken als erhöhen lässt. Und weil der Kriegsarchon keinerlei Rücksicht auf die Folgen für die Völker nimmt, die im fraglichen Raumgebiet leben.«

»Aber im Moment sind Raskor-Maguul die Hände gebunden. Die Granulone sind vom Einsteinraum abgeschnitten. Er kann sein Vorhaben nicht umsetzen, richtig?«

»Ebenso wie ich nicht das meine. Doch das wird nicht so bleiben. Es gibt Mittel, die Isolation zu durchbrechen. Früher oder später wird Raskor-Maguul einen Weg finden, ins Zentrum der Milchstraße vorzustoßen. Die Kelosker werden die nötigen Maschinen binnen kürzester Zeit installieren, denn Sagittarius A* ist im kosmischen Vergleich ein sehr kleines Schwarzes Loch. Es tut mir leid, Perry Rhodan, aber ...«

»Sie wiederholen sich! Es ist mir egal, ob es Ihnen leidtut. Ich will lediglich wissen, ob das alles ist! Oder haben Sie noch weitere Hiobsbotschaften?«

»Nein. Nur ein letztes Geschenk. Mehr kann ich nicht mehr ausrichten. Nicht für Sie. Nicht für Ihre Raum-Zeit. Nicht für das Konzil.«

Bevor Rhodan reagieren konnte, war Dramoth an ihn herangetreten und berührte ihn mit zwei Fingern an der Stirn – auf dieselbe Weise, wie er es einige Tage zuvor an Bord der VINDICA getan hatte.

»Was ...?« Rhodan wich instinktiv zurück, doch es war bereits zu spät. Gleichzeitig spürte er, wie ihn eine Woge aus purer Energie erfasste und ihm binnen Sekunden das zurückgab, was er in seiner Rolle als Gefäß für Dramoths Erinnerungen verloren hatte.

Der Zgmahkone keckerte leise – und sackte in sich zusammen. Seine Schuppenhaut wirkte auf einmal grau und rissig. Die Zhellatra, die eben noch mit kräftigen Schlägen pulsiert hatte, war vollständig zur Ruhe gekommen und kaum noch zu erkennen.

»Dramoth!«

Der Terraner fing den Körper seinen Gegenübers auf, bevor er zu Boden fallen konnte. Er war federleicht.

»Ich weiß, dass ich mich wiederhole, Perry Rhodan«, sagte der Zgmahkone. Seine Stimme zitterte. »Aber mehr bleibt mir nicht übrig. Ich habe alles gesehen, Alles getan. Alles ... gelebt. Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr.«

Rhodan hielt Dramoths Körper in den Armen, und für einen Augenblick war es, als habe er ein Kind aufgefangen, das in allzu ungestümem Spiel gestrauchelt war. Ein Zittern ging durch die Glieder des uralten Zgmahkonen, als würde er noch mal alle Kräfte zusammennehmen. Die blauroten Augen wirkten stumpf und matt.

»Hassen Sie mich, wenn es Ihnen hilft«, flüsterte er. »Es gab lange Phasen, in denen ich mich selbst gehasst habe.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Hass hat noch nie ein Problem gelöst. Noch nie einen Weg gewiesen. Hass gaukelt uns Stärke vor, während er uns schwächt. Er macht uns blind und taub für die Wahrheit.« Er atmete tief durch, den Blick fest auf Dramoth gerichtet. »Wenn man hasst, schaut man stets zurück – auf das, was einem genommen wurde. Auf den Schmerz, den andere einem zugefügt haben. Auf das, was nicht mehr ungeschehen gemacht werden kann. Hass kennt keine Zukunft. Er verlängert nur die Vergangenheit.«

Dramoth schloss die Augen. Doch er atmete noch.

»Vielleicht ist das der wahre Unterschied zwischen uns Menschen und den Völkern des Konzils«, sprach Rhodan weiter. »Wir scheitern, wir fallen, wir verlieren. Aber wir suchen trotzdem nach etwas, das besser ist als der Hass. Besser als unsere seelischen Abgründe, besser als das, was uns innerlich auffrisst. Und manchmal – manchmal reicht das, um die Dinge wirklich zu verändern und einen Schritt nach vorn zu machen.«

Dramoths Finger, kalt wie Glas, umschlossen für einen Moment Rhodans Hand. Ein schwacher Druck, kaum noch spürbar. Wenn er etwas sagen wollte, fehlte ihm die Kraft.

»Hassen?«, sagte Perry Rhodan leise. »Nein. Ich hasse Sie nicht. Ich hoffe nur, dass ich in meinen letzten Stunden nicht so allein und mutlos sein werde wie Sie.«


Epilog

 

»Im Moment sind wir außer Gefahr.« Perry hat sich erhoben und sieht die übrigen Anwesenden einen nach dem anderen an. Als sich unsere Blicke treffen, lächelt er kurz. Ich lächle zurück. Es tut unendlich gut, ihn so zu sehen.

Die Ärzte sagen, er sei vollständig wiederhergestellt. Die allgemein anerkannte Theorie lautet, dass Dramoth seine verbliebene Vitalenergie auf Perry übertragen hat. Die medizinischen Überwachungssysteme haben eine plötzliche Stimulation aller biophysikalischen Parameter registriert: eine Normalisierung der Herzfrequenz, einen Anstieg der Sauerstoffsättigung des Bluts und vor allem eine spontane Regeneration der mitochondrialen Aktivität in nahezu sämtlichen Körperzellen.

»Im Grunde genommen«, hat es Doktor Brinn Kotestos zu erklären versucht, »haben wir so etwas wie eine vollständige Zellaktivierung erlebt. Als hätte man die biologische Uhr von Mister Rhodan auf null gestellt und sämtliche Stoffwechselprozesse neu justiert. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.«

Für mich spielt all das keine Rolle. Ich glaube nicht an Wunder, aber wenn eins zur Stelle ist, wenn es gebraucht wird, akzeptiere ich es gern.

»Außer Gefahr für wie lange?«, fragt Reg. »Du ... Ich meine Dramoth, hat es selbst gesagt: Dieser Raskor-Maguul wird nicht ruhen, bevor er einen Weg gefunden hat. Aus seinem Granulon heraus. Und ins Zentrum der Milchstraße.«

»Mister Leyden ...?« Perry nickt der Holoprojektion des Hyperphysikers zu.

Eric Leyden hat als Einziger kein Glas in der Hand. Alle anderen haben sich an unserer Hausbar bedient. Ich selbst habe einen K'amana gewählt. Alkohol trinke ich nur sehr selten.

»Wir beobachten die Gegend um den Pulsar Vela schon seit Jahren«, sagt Leyden. »Intensiv und rund um die Uhr. Das werden wir natürlich weiterhin tun. Seit Mister Rhodans Rückkehr aus dem Larengranulon und der ... hm ... hyperphysikalischen Implosion des Neutronensterns haben sich einige Werte stark verändert. Ich hoffe, dass mein Team und ich daraus ein paar Indikatoren ableiten können, die es uns zu determinieren erlauben, ob die Isolation der Hyperblasen erhalten bleibt und ...«

»Bei allen Sternengöttern!«, unterbricht Reg. »Geht das auch in Menschensprache?«

Leyden hebt die Augenbrauen. »Entschuldigen Sie, Protektor Bull. Ich vergaß Ihre semantische Bodenhaftung. Also noch mal: Der Vela-Pulsar hat sich verändert. Seine Strahlung kommt nicht mehr so regelmäßig wie zuvor, sondern zeigt deutliche Anomalien – Aussetzer, Sprünge, Muster, die wir bisher nicht kannten. Normalerweise könnte man das mit einer Unregelmäßigkeit in der Rotationsgeschwindigkeit erklären. Aber hier ...«

»Hier passt nichts mehr zusammen«, ergänzt Perry und tritt näher an das von Leyden aktivierte Hologramm, das wie ein Netz aus schimmernden Lichtfäden im Raum hängt. »Die Implosion des Neutronensterns hat eine Art Riss im Hyperkontinuum hinterlassen. Und der Pulsar verhält sich, als versuche er, diese Wunde zu ... nähen. Mit Energie, die er nicht hat.«

»Sehr gut, Mister Rhodan«, lobt Eric Leyden. Der Seitenblick, den er Reg dabei zuwirft, entgeht mir nicht. Und Reginald Bull – seiner Miene nach zu schließen – auch nicht.

»Solang der Riss besteht, besteht auch die Isolation der Granulone«, fährt der geniale Physiker fort. »Wir suchen im Moment nach Methoden, um ihn vielleicht sogar zu vergrößern oder zumindest offen zu halten. Dabei müssen wir jedoch vorsichtig sein. Schließlich wollen wir Raskor-Maguul nicht unfreiwillig helfen ...«

»Ja!«, ruft Reg. »Passen Sie bloß auf, was Sie tun! Am Ende bin es nämlich wieder mal ich, der die Scherben zusammenkehren darf.«

»Wenn ich nicht mehr weiterweiß, werde ich mich direkt an Sie wenden, Protektor Bull.«

Bevor Reg kontern kann, beendet Perry das kleine Geplänkel. Es hat ihn wie immer amüsiert, das sehe ich ihm an.

»Wir haben Zeit gewonnen«, sagt er laut. »Mehr nicht. Die Experten werten das, was wir von Dramoth erfahren haben, noch aus. Aber die Lage stellt sich inzwischen wesentlich klarer dar als vor ein paar Jahren.«

»Was tun wir jetzt?« Die Frage kommt von Gucky. Der Kleine nippt an seinem Karottensaft. Wie immer findet er Strategiebesprechungen langweilig. Er nimmt nur daran teil, weil er Angst hat, etwas zu verpassen.

Der Blick, den er mir zuwirft, verrät mir, dass er meinen letzten Gedanken aufgefangen hat. Ich hebe warnend den Zeigefinger, und er prostet mir mit geblecktem Nagezahn zu. Er hat die Episode mit dem Parapressor gut weggesteckt – wie schon so vieles zuvor.

»Wir kümmern uns um die tausend anderen Probleme, die anliegen«, verkündet Perry. »In Kürze findet eine Sondersitzung des Regierungsrats der Terranischen Union statt. Aurelian Voss hat mich dazu eingeladen, ich werde Reg also begleiten. Es geht um die Posbi-Vorkommnisse. Wie ihr alle wisst, hat sich da in unserer Abwesenheit einiges getan.«

»Und das Konzil?«, fragt Aveline Celestaris.

Sie hält den Blicken stand, die sich auf sie richten. Wie sehr sie sich verändert hat! Ich nehme mir vor, sie auf ihre Zeit als Spezialistin der Nacht anzusprechen. Seit sie mehrere Monate im Dienst von Hotrena-Taak verbracht hat, ist sie noch mal ... selbstbewusster ... nein ... härter geworden. Ich kann es nicht in Worte fassen, aber etwas an ihrem Verhalten beunruhigt mich. Womöglich hat sie uns nicht alles erzählt, was während dieser Zeit passiert ist. Was sie getan hat.

»Im Augenblick können wir nur abwarten und beobachten«, antwortet Perry. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass es vielleicht doch noch eine Chance zur Verständigung gibt. Mister Leyden und sein Team werden unter anderem versuchen, einen Kontakt mit Raskor-Maguul herzustellen. Womöglich können wir eine für beide Seiten befriedigende Lösung finden.«

»Manchmal weiß ich nicht, ob ich deine Zuversicht für Naivität oder für Weisheit halten soll«, murmelt Reg.

»Vielleicht ist sie beides«, entgegnet Perry. »Aber ohne die Bereitschaft für Dialog und Kompromiss bleibt am Ende immer nur der bewaffnete Konflikt. Und der kennt nichts als Verlierer.«

»Ich werde auf jeden Fall ein paar Flottenverbände ins Zentrum der Milchstraße beordern«, kündigt Reg an. »Am besten kontaktieren wir das Omnitische Compariat. Die werden sich ganz sicher ebenfalls für das interessieren, was wir herausgefunden haben.«

Wir debattieren noch eine Weile weiter. Ich höre nicht wirklich zu. Ich beobachte lediglich meinen Mann, der wieder ... Wie sagen die Terraner doch so gern? ... der Alte ist. Ich kann es kaum erwarten, bis diese Runde sich endlich auflöst und wir allein sind. Zum ersten Mal nach so langer Zeit. Zum ersten Mal, ohne von Feinden umgeben zu sein oder eine unsichtbare Bedrohung im Nacken zu spüren.

Ich sehe Perrys vertraute Züge, diese Mischung aus Entschlossenheit und innerer Ruhe, die ihn stets ausgezeichnet hat. Für einen kurzen Augenblick wirkt er fast zeitlos – als habe all das, was wir gemeinsam durchlitten haben, keine Spuren hinterlassen. Aber natürlich weiß ich, dass das nicht stimmt. Wir beide tragen unsere Narben, sichtbar und unsichtbar. Aber für den Moment zählt nur, dass er da ist. Bei mir. Bei uns.

Seine Stimme hallt in mir nach, während er mit den anderen über Flottenbewegungen, Strategien und neue Erkenntnisse diskutiert. Worte, die wichtig sind, gewiss. Doch sie prallen an mir ab wie Regentropfen an einer Fensterscheibe. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt ihm. Ihm allein. Wie er sich vorbeugt, wie er die Hände auf den Tisch legt, wie er die anderen mit einem einzigen Blick zur Ordnung ruft, wenn die Debatte hitzig zu werden droht. Er ist der Mittelpunkt – nicht nur in dieser Runde, sondern vor allem in meinem Universum.

Ich spüre, wie die Ungeduld in mir wächst. Noch ein paar Minuten, sage ich mir. Noch ein paar Augenblicke höfliches Abwarten, dann werde ich mich erheben und den anderen sagen, dass mein Mann Ruhe braucht. Und wenn er widersprechen sollte, werde ich ihn ansehen, und er wird wissen, dass ich diesmal nicht mit mir verhandeln lasse.

Und wenn dann der letzte Gast die Tür hinter sich schließt, werden nur noch wir beide da sein. Ich werde ihn in die Arme nehmen und so fest an mich drücken, bist er spürt, wie sehr ich ihn brauche. Und bis er akzeptiert, dass er sich mir anvertrauen und loslassen kann.

Es ist das große Versprechen, das von Beginn an unsere Beziehung geprägt hat. Das Versprechen, einander festzuhalten, solang es irgend geht. Das Versprechen, bedingungslos füreinander einzustehen, weil – so kitschig es sich auch anhören mag – unsere Liebe alle Hindernisse überwindet.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan wird Zeuge der Lebensgeschichte des letzten Zgmahkonen Dramoth. In fernster Vergangenheit haben sieben mächtige Zivilisationen erkannt, dass ihr Universum dem Untergang geweiht ist. Sie beschließen, sich in das Nachfolgeuniversum zu retten.

Rhodan erfährt, welche fatalen Folgen dieses Projekt des Konzils der Sieben für den Einsteinraum hatte. Sie sind für viele der kosmischen Bedrohungen verantwortlich, mit denen die Menschheit seit Jahrhunderten konfrontiert ist. Dramoth warnt ihn zudem, dass die Gefahr durch die Laren keineswegs vorüber ist.

Zunächst holt die Menschen jedoch eine andere Entwicklung ein, deren erste Vorboten das Verschwinden der Posbis und weitere rätselhafte Zwischenfälle waren. Nun spitzt sich die Lage dramatisch zu.

Roboter greifen die terranische Kolonie Cybora an, und Reginald Bull führt eine Beistandsflotte in den Einsatz. Währenddessen wird Perry Rhodan von der lunaren Hyperinpotronik NATHAN gebeten, einer anderen mysteriösen Angelegenheit auf Cybora nachzugehen ...

Was die beiden auf ihren Missionen entdecken, verrät Ruben Wickenhäuser in PERRY RHODAN NEO 370. Sein Auftaktroman der »Metamorph«-Staffel erscheint am 21. November 2025 und trägt den Titel:

 

DIE KINDER VON CYBORA
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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